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1. KAPITEL
    
Charles Alden, Viscount Dayle, ließ sich in seinen Lieblingssessel im Salon bei White’s sinken. Es war früh am Morgen, die Bediensteten des Klubs hatten die Markisen noch nicht heruntergelassen, und helles Sonnenlicht flutete durch die deckenhohen Fenster. Neben ihm befanden sich auf einem kleinen Tisch eine Kanne Kaffee, ein Teller mit Teegebäck und ein Stapel Zeitungen. Er schlug die „Times“ auf, biss genussvoll in das erste warme, butterzarte Stück Gebäck und seufzte aus tiefstem Herzen.
Er genoss den Frieden dieses Morgens, während er die erste Zeitung von vorne bis hinten durchlas. Unglücklicherweise war Frieden im Frühling 1817 in ganz England ein seltener Luxus, sogar für einen Viscount. Charles wurde gewahr, dass etwas nicht stimmte, als er aufblickte, die „Times“ beiseitelegte und nach der „Edinburgh Review“ griff.
Um ihn herum war es leer geworden. Der Salon, normalerweise immer voll, war entvölkert bis auf wenige Herren, die flüsternd in Gruppen beisammenstanden und größtmöglichen Abstand von ihm hielten. Einer der Männer bemerkte, dass Charles ihn ansah, bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und stolzierte, nach seinem Hut verlangend, hinaus. Eine ungute Vorahnung beschlich Charles. Er sah auf und blickte in das mitfühlende Gesicht eines Dieners, der ihm frischen Kaffee brachte.
„Und, Bartlett?“, fragte er ruhig. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie besser informiert sind als ich. Erzählen Sie’s mir.“
Bartlett räusperte sich. „Ich war so frei, die heutige Ausgabe des ‚Oracle‘ zu Ihrer üblichen Lektüre hinzuzufügen, Mylord. Vielleicht möchten Sie einen Blick in den redaktionellen Teil werfen?“
„Der ‚Oracle‘?“ Das war wenig mehr als ein Skandalblatt. „Vielen Dank, Bartlett.“
Beklommen griff Charles nach der Zeitung und blätterte ein paar Seiten um, bis er auf das Thema stieß, das er suchte.
Liebling der Torys oder Wolf im Schafspelz?
Man sagt, ein geläuterter Frauenheld gäbe den besten Ehemann ab – aber was für einen Politiker gibt er ab?
Lord D. ist genau so ein Mann, ein Windhund erster Güte, jetzt bekehrt zum verantwortungsvollen englischen Peer. Wir fragen uns, ob er bloß zum Schein das Revier gewechselt hat, um nach frischer Beute zu suchen.
Lord D. wurde in letzter Zeit häufig in Gesellschaft der berüchtigten Lady A. gesehen. Dies ist vielleicht nicht weiter überraschend, wenn man seine frühere Vorliebe für Damen von zweifelhaftem Charakter bedenkt – und ihre bekannte Vorliebe für junge aufstrebende Mitglieder der Partei ihres Gatten. Was allerdings überrascht, ist die Tatsache, dass ein Mann, der für seinen Scharfsinn und seine Gewandtheit bekannt ist, sich in einer solchen Situation so plump anstellen konnte. Nur durch groben Dilettantismus seitens des Übeltäters konnte es gestern so weit kommen, dass Lord A., als er unerwartet nach Hause zurückkehrte, auf einen Gentleman traf, der das Haus überstürzt durch das Fenster von Lady A.s Schlafgemach verließ.
Berichten zufolge wurde die Dame in angemessener Weise bestraft und aufs Land verbannt. Doch was ist mit dem Herrn?
Man kann es nicht leugnen: Lord D. ist ein Mann mit vielen Talenten. Tatsächlich gibt es Gerüchte, dass er bald ein Spitzenamt übernehmen soll. Wir vom „Oracle“ fragen uns allerdings, ob die Torys diese Idee nicht noch einmal überdenken sollten.
Sicherlich gibt es doch einen Kandidaten, der einen untadeligeren Charakter aufweisen kann. Denn wenn die Torys Lord D. nicht einmal ihre Frauen anvertrauen können, warum sollten sie ihm dann die Nation anvertrauen?
Eine Minute lang war Charles erstarrt vor Ärger. Verflucht, verdammt, verteufelt! Monate harter Arbeit. Zahllose aufreibende Stunden, die er damit verbracht hatte, eine sorgfältige Fassade zu konstruieren. Alles in einem einzigen Augenblick mit einem boshaften Federstreich zerstört.
Normale, alltägliche Geräusche drangen aus den Nachbarräumen herein: das Rascheln frisch gebügelter Zeitungen, das leise Klirren von Porzellan, das gedämpfte Murmeln von Männern, deren Leben nicht gerade eben völlig aus den Fugen geraten war. Charles saß reglos da und versuchte, die Katastrophe zu begreifen, die da über ihn hereingebrochen war.
Ruhig und ohne sich etwas anmerken zu lassen, trank er seinen Kaffee aus. Er würde niemandem den Eindruck vermitteln, er schäme sich für irgendetwas. Als er fertig war, stand er auf, klemmte sich den „Oracle“ unter den Arm, steckte Bartlett eine Goldmünze zu und verließ White’s.
Einen Moment lang blieb er, geblendet von der hellen Sonne und verstimmt über die Betriebsamkeit des Verkehrs, auf der Straße stehen. Dann brach er in lautes Gelächter aus. Für wen, in aller Welt, hielt er sich – für den Helden in einem Schauerroman? Sollten Blitze den Himmel zerreißen und einfache Sterbliche erzittern, weil Viscount Dayles politische Laufbahn in Scherben lag?
Wie zur Antwort auf diesen Gedanken zerzauste eine frische Brise sein Haar. Charles brach nach Mayfair auf. Für wen hielt er sich? Das war die Frage der Stunde – nein, des ganzen letzten Jahres.
Es gab nur eine Antwort darauf. Er war Viscount Dayle, eine sorgfältige Kopie seines älteren Bruders, dem der Titel eigentlich gebührte. Und Viscount Dayle war nichts ohne seine politische Karriere. Charles Alden, der leichtlebige, umtriebige Frauenheld, war tot. Er war in dem Moment gestorben, als jene fehlgeleitete Kugel ihm seinen Bruder genommen hatte, lag mit seinem Vater begraben, seit dieser von seiner Verzweiflung dahingerafft worden war. Es gab kein Zurück. Er musste nun die Stelle seines Bruders als Viscount Dayle einnehmen und hatte sich entsprechend zu verhalten.
Der Wind war ziemlich heftig geworden, als Charles sein Stadthaus in der Burton Street erreichte, und sich jagende Wolken verdunkelten den Himmel. Vielleicht wollte das Schicksal ihm doch noch den passenden Hintergrund für sein Drama bieten und hatte nur seinen Einsatz verpasst.
„Mylord“, keuchte sein Butler, der die Tür öffnete. „Verzeihen Sie, wir haben Sie nicht so früh zurückerwartet …“
„Kein Grund, sich zu entschuldigen, Fisher.“ Charles ging zur Bibliothek. „Könnten Sie bitte meinen Bruder holen? Zerren Sie ihn von seinen Büchern weg, wenn es sein muss, aber sagen Sie ihm, ich brauche ihn jetzt. Und bringen Sie Kaffee.“
„Mylord!“, rief der Butler ihm hinterher. „Sie haben einen Besucher.“
„Um diese Zeit?“
Bevor der Butler Gelegenheit hatte zu antworten, flog die Tür zur Bibliothek auf.
„Dayle!“ Der Aufschrei hallte kalt durch die marmorne Eingangshalle. „Diesmal werden Sie für Ihre Niedertracht bezahlen! Benennen Sie Ihre Sekundanten!“
„Lord Avery, wie schön, dass Sie mich mit Ihrem Besuch beehren.“ Charles fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich würde doch ein stärkeres Getränk bevorzugen, Fisher. Brandy. Also, Sir“, fuhr Charles beruhigend fort, während er den Mann zurück in den Raum geleitete, fort vor den neugierigen Augen der Dienerschaft, „dieses Gerede über Sekundanten ist wohl etwas überstürzt. Aber ich hätte nichts dagegen, den Gesetzesentwurf zur Armenfürsorge mit Ihnen zu besprechen, selbst zu dieser frühen Stunde.“
„Versuchen Sie nicht, mich abzulenken, Sie niederträchtiger Schürzenjäger! Ich weiß, was Sie mit meiner Frau getan haben, ganz London weiß es!“ Der ältere Mann war fast grau im Gesicht vor Erschöpfung und Empörung.
Charles führte ihn zu einem Stuhl. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass der alte Narr in seinem Arbeitszimmer zusammenbrach.
„Gar nichts wissen Sie. Das ist Unsinn. Ich habe im Clarendon diniert und dort fast die ganze Nacht im Gespräch verbracht. Sie werden keine Mühe haben, einen ganzen Raum voller Herren zu finden, die das bestätigen. Wir können jetzt sofort nach einem oder mehreren von ihnen schicken.“
„Ich weiß, was ich gesehen habe, Sie junger Windhund!“
„Ich weiß nicht, was Sie gesehen habe, Sir, aber ich weiß, dass ich es nicht war.“ Charles’ Ton wurde bestimmter.
„Halten Sie mich für einen Narren? Ich habe Sie beide mit eigenen Augen zusammen gesehen. Ganz London kennt doch Ihre tolldreisten Eskapaden.“
„Es hat mich nie mehr mit Ihrer Gattin verbunden als ein beiläufiges Gespräch in der Öffentlichkeit, Sir. Ich gebe zu, sie ist bezaubernd, aber welche Missstimmigkeiten auch immer zwischen Ihnen beiden herrschen mögen, sie haben nichts mit mir zu tun.“
Charles bemerkte erste Anzeichen von Unsicherheit im Gesicht des Mannes. Er bedauerte ihn, durfte ihn jedoch nicht noch weiter gehen lassen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er fügte entschieden hinzu: „Wenn Sie es vorziehen, mir nicht zu glauben, werde ich tatsächlich darüber nachdenken, mir Sekundanten zu suchen.“
In diesem Moment traf Jack ein, aufgebracht und bereit, die Ehre seines Bruders zu verteidigen, doch die Kampfeslust hatte Lord Avery verlassen. Er verbarg den Kopf in den Händen, während Charles seinen Bruder begrüßte und der Brandy gebracht wurde. Lord Avery nahm ein Glas, kippte den Branntwein hinunter und hielt es dem Diener hin, um es erneut füllen zu lassen. Dann stand er auf.
„Ich werde Ihre Erklärung fürs Erste akzeptieren, Dayle, aber ich werde Ihre Behauptungen überprüfen, und wenn ich feststelle, dass Sie lügen, werde ich zurückkommen. Warum sollte Ihr Name in dieser Sache auftauchen, wenn Sie nicht darin verwickelt sind? Das ergibt keinen Sinn.“
„Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.“
„Das ist nicht witzig! Meine Ehre und die meiner Gattin sind in den Schmutz gezogen worden!“, empörte sich Lord Avery. „Ich weiß, es gibt Parteimitglieder, die an Ihre Wandlung glauben. Der geläuterte Frauenheld.“ Er schnaubte. „Ich kenne Ihre Vergangenheit, und diese Angelegenheit passt genau zu Ihnen. Schamlos. Beleidigend. Unverzeihlich nenne ich das, und so mancher Tory wird mir da zustimmen, wenn ich mit Ihnen fertig bin.“
Das Echo der zuschlagenden Tür hallte hier drinnen nur leise wider. Charles wandte sich um und begann auf und ab zu gehen.
„Es tut mir leid, Charles.“ Jack sprach in leisem, vorsichtigem Tonfall. Charles nahm einen Schluck Brandy. Er ging hinüber zum Fenster und starrte in den strömenden Regen.
„Lass mich nicht im Dunkeln tappen! Ich versuche hier den hilfsbereiten Bruder zu spielen.“ Jack stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Er wird deine Geschichte überprüfen und herausfinden, dass sie wahr ist. Danach ist das Ganze nur noch eine Schmiererei in einem Skandalblatt. Ist das wirklich so schlimm?“
Charles starrte das Spiegelbild seines Bruders im Fenster an. „Es ist schlimm, und es hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Die Handelskammer sucht nach jemandem, der ein Komitee zum Thema landwirtschaftliche Notstandsgebiete leitet. Mein Name ist in diesem Zusammenhang gefallen. Das könnte mich auf den Weg nach ganz weit oben bringen.“ Er fuhr sich unsanft mit der Hand durchs Haar. „Ich habe hart gearbeitet und bin so weit gekommen. Sieh dich um, kleiner Bruder, dieses Land ist in einem erbärmlichen Zustand. Und ich bin endlich in einer Position, in der ich etwas dagegen tun kann … Ich könnte helfen.“
Er schlug mit der Faust in die Hand. „Und nun will jemand meine Vergangenheit gegen mich verwenden? Niemand wird mich ernst nehmen. Sie werden in mir einen dieser verwöhnten Müßiggänger sehen, der nur von seinem besten Stück gesteuert wird. Meine politische Karriere könnte beendet sein, bevor sie richtig begonnen hat.“
„Wäre das denn so furchtbar?“ Die Hand seines Bruders wog plötzlich schwer auf Charles’ Schulter. „Phillip ist tot. Du lebst. Vielleicht ist es Zeit, das alles hinter sich zu lassen. Du könntest dich wieder deinen eigenen Interessen widmen. Etwas Zeit mit Mutter auf Fordham verbringen.“
„Nein“, herrschte Charles ihn an. „Das kann ich nicht.“ Er starrte in sein Glas, doch natürlich fand er dort keine Antworten. Und keinen Trost, wie er aus Erfahrung wusste. Wie konnte er seinem jüngeren Bruder seine Verzweiflung begreiflich machen? „Ich brauche das. Und ich brauche dich, um mir aus dieser Misslichkeit herauszuhelfen.“
Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann nahm Jack seine Hand weg und schenkte sich noch ein Glas ein. „Ist die Lage denn zu retten? Was hast du vor?“
„Ich nehme an, ich muss beweisen, dass ich mehr Anstand besitze“, antwortete Charles mit einem schiefen Grinsen.
„Wieso mehr?“ Jack lachte plötzlich, und die Spannung im Raum wurde etwas erträglicher. „Das warst nicht wirklich du, der da aus dem Fenster der alten Schachtel geklettert ist?“
„Guter Gott, nein! Ich bin bereit, so einiges im Namen der Politik zu opfern, aber das ginge doch zu weit. Ich glaube ohnehin, sie kokettiert nur mit uns Jungspunden, um ihren Gatten aufzurütteln, um seine Aufmerksamkeit von der Politik abzulenken und für sich zurückzugewinnen. Aber diesmal hat sie ganz offensichtlich den Bogen überspannt.“
Charles rieb sich die Stirn, während er nachdachte. „Immerhin muss ich zugeben, das war ein meisterhafter Streich. Wer auch immer dahintersteckt, er ist schlau. Er hat monatelange Arbeit zunichtegemacht. Und das alles ohne einen Hinweis auf seine Identität oder seine Ziele.“
„Irgendjemandem gefällt es nicht, dass du an Einfluss gewonnen hast. Wie spüren wir diesen Hundesohn auf?“
„Zuerst werde ich den ehrlosen Idioten finden, der den Artikel im ‚Oracle‘ verbrochen hat. Ob er will oder nicht, er wird mir seine Quellen nennen. Aber es wird nicht reichen herauszufinden, wer der Feigling ist, der dahintersteckt. Der Schaden ist bereits angerichtet.“ Er wandte sich wieder zum Fenster und starrte hinaus in das immer heftiger tobende Unwetter. „Ich werde ihnen allen einen besseren Gesprächsstoff liefern müssen.“
Jack verschluckte sich fast an seinem Brandy. „Besser als Sex und Skandale? Es gibt nichts, was die Londoner Gesellschaft mehr liebt.“
„Oh doch, kleiner Bruder.“
„Was?“, fragte Jack. Im selben Moment erhellte ein ungeheurer Blitz den Raum.
In dem kurzen Moment der Stille, der folgte, antwortete Charles: „Heirat.“
Seinem Bruder blieb der Mund offen stehen. Donner erschütterte den Himmel.
„Heirat? Mit wem?“, brachte Jack hervor.
„Mit der selbstgefälligsten Dame, die du in diesem Misthaufen, der sich ‚feine Gesellschaft‘ schimpft, auftreiben kannst, denke ich.“ Charles hob die Schultern. „Wie es scheint, kann ich mich nur auf eine Weise von den Exzessen meiner Vergangenheit reinwaschen: indem ich dafür sorge, dass meine Zukunft langweilig wird. Ich weiß auch nicht … stell eine Liste auf. Nur die Prüdesten und Korrektesten kommen in Frage. Ich heirate die, die an erster Stelle landet.“
Donner hallte erneut durch das Haus. Die Fenster klirrten in ihren Rahmen. Hinter ihnen löste sich das Porträt ihres Vaters aus seiner Verankerung, krachte auf den Kaminsims und kippte mit dem Gesicht nach unten vors Feuer.







2. KAPITEL
    
Mit federndem Schritt, die Zeichenmappe unter den Arm geklemmt, schritt Sophie Westby so schwungvoll durch Cheapside, dass ihr Dienstmädchen Mühe hatte, Schritt zu halten. Ein böiger Wind fegte mit dem Verkehr um die Wette durch die Straßen, ließ ihre Röcke flattern und zerrte an der Schleife, die ihre Haube festhielt. Sophie hob das Kinn, atmete die stechende Luft tief ein und lächelte entzückt. London mochte schmutzig, stinkig und überraschend farblos sein, aber es war auch ein riesiger, überschäumender Kessel voller Leben.
Nach ruhigen Jahren auf dem Lande begann es in ihrem eigenen Leben mit einem Mal zu brodeln. Raumgestaltung war schon immer ihre Leidenschaft gewesen, und um ihrer liebsten Freundin Emily Lowder zu helfen, sich von ihrer ungewöhnlich schweren Entbindung zu erholen, hatte sie vorgeschlagen, gemeinsam das Kinderzimmer einzurichten. Sie hatten so viel Spaß gehabt, und Emily war von dem Ergebnis so bezaubert gewesen, dass sie Sophie auf der Stelle für die Umgestaltung ihrer dunklen, voll gestopften Salons engagiert hatte. Die neu eingerichteten Zimmer waren anlässlich der Geburtstagsfeier des kleinen Edward Lowder präsentiert worden und bei den Gästen sehr gut angekommen.
Sogar Viscountess Dayle, die vornehmste Dame der Gegend, war äußerst beeindruckt gewesen. Ihre Ladyschaft hatte ein prüfendes Auge auf die neu eingerichteten Zimmer sowie auf deren Gestalterin geworfen, und dann hatten sich die Ereignisse überschlagen: Lady Dayle hatte sie für die Saison in die Stadt eingeladen – und ihr ein riesiges Einrichtungsvorhaben in Aussicht gestellt.
Bevor Sophie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich fern von ihrem Heimatort Blackford Chase, einquartiert im Londoner Wohnsitz der Lowders, und wurde auf einmal von allen Seiten ermutigt, ernsthaft ihrer gestalterischen Arbeit nachzugehen. Und war völlig begeistert darüber.
Vielleicht legte sie etwas zu viel Begeisterung an den Tag, sonst hätte sie sich bestimmt nicht entschlossen, ihre Kutsche zu verlassen, die im Gewirr der Fahrzeuge stecken geblieben war. Ohne auf den Protest ihres Dienstmädchens zu hören, hatte Sophie den Kutscher instruiert, wo er sie abholen sollte, und war zu Fuß weitergegangen. Und sie bereute es nicht. Beim Laufen fühlte sie sich viel mehr als Teil der Stadt und weniger als Beobachter.
„Zeitungen! Der ‚Augur‘!“ Der Zeitungsjunge mit dem schweren Sack voller Gazetten auf der Schulter war vielleicht zehn Jahre alt. Seine Hände waren mit Druckerschwärze verschmiert, sein Gesicht hingegen war sorgfältig gewaschen, und seine Augen weckten in Sophie spontan den Wunsch, ihn zu zeichnen. Eine alte Seele lächelte sie aus diesem jungen Gesicht hoffnungsvoll an.
„Zeitung, Miss? Sie kostet nur sechs Pence und ist voll mit den neuesten gesellschaftlichen Ereignissen.“ Er bemerkte zwei feine junge Damen, die aus einem Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite traten, und schwenkte seine Zeitung in der Luft, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Zeitungen! Der ‚Augur‘! Mehr aufregende Geschichten über den verruchten Lord Dayle!“
Er hätte keinen verlockenderen Köder auslegen können. Auf der Stelle kaufte Sophie eine Ausgabe und wandte sich ihrem Dienstmädchen zu, das ihr aus dem Personal des Lowderschen Stadtwohnsitzes zugeteilt worden war. „Würdest du das bitte in deiner Tasche verstauen, bis wir zu Hause sind, Nell?“
Das Mädchen sah verwirrt aus. Sophie lächelte es an. „Du kannst sie haben, sobald ich damit fertig bin.“
Tratsch war den Dienstboten fast so viel wert wie Gold, und Sophie wusste, dass sie eine Verbündete gewonnen hatte, als Nell die Zeitung mit schalkhaft leuchtenden Augen einsteckte. Sie fasste ihre Zeichenmappe fester und widmete sich wieder voll der anstehenden Aufgabe: den Laden eines besonders renommierten Tuchhändlers zu erreichen.
Das Schicksal war ihr endlich gewogen, und sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Das war ein Grund, warum ihr die heutige Besorgung so am Herzen lag. Obwohl sie noch keine Ahnung hatte, was für ein Projekt Lady Dayle plante, wollte sie sie beeindrucken. Themenwelten, aufeinander abgestimmte Farbpaletten und einiges weitere konnte sie schon im Voraus planen und später individuell anpassen. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie eine Vielfalt an Ideen und Auswahlmöglichkeiten zu bieten haben, anhand derer sie schnell den Geschmack der Viscountess näher ergründen konnte. Und nach Abschluss des Projekts würde Lady Dayle stolz auf sie sein, das schwor sie sich.
Das schuldete sie der Dame, die so freundlich und großzügig zu ihr war. Tatsächlich hat Lady Dayle keine Ahnung, wie viel ihre Freundlichkeit mir bedeutet, dachte Sophie. Denn sie konnte nicht wissen, dass sie sie durch die Einladung nach London der Erfüllung zweier ihrer Herzenswünsche näher gebracht hatte.
Zum einen waren das natürlich die unglaublichen Chancen, die sich ihr durch ein Projekt in London bieten würden. Wenn ihre Inneneinrichtungen in der gehobenen Gesellschaft gut ankamen, wäre so viel gewonnen!
Zum anderen, und eigentlich noch wichtiger, würde sie dank Lady Dayle möglicherweise Charles wiedersehen. Ihr Herz machte bei dem Gedanken einen Sprung.
Sie fragte sich, ob die Viscountess von ihrer Beziehung wusste – aber vielleicht war „Beziehung“ das falsche Wort. Eher „Freundschaft“, vermutlich, denn er war wirklich ihr Freund gewesen. Ihr Gefährte, ihr Vertrauter, der Ritter ihrer Jugend.
Neugier zauberte ein verstohlenes Lächeln auf ihr Gesicht, als sie an die Zeitung in Nells Tasche dachte. Wie gern sie die Berichte über seine Untaten las. In den letzten Jahren hatte sie seinen ruchlosen Werdegang mit derselben schelmischen Freude verfolgt, die sie empfunden hatte, wenn er ihr von seinen Schuljungenstreichen erzählte. Sie konnte es kaum erwarten, ihm jede skandalöse Einzelheit zu entlocken. Das war ihr liebster Tagtraum: sie beide, wieder vereint, wie sie zusammen lachten und Pläne schmiedeten, genau wie früher. Beflügelt schritt sie schneller aus.
„Miss!“, keuchte es hinter ihr. „Ist es noch sehr weit, Miss?“ Nell klang außer Atem.
„Nicht viel weiter, glaube ich.“
Um Nells willen ging Sophie langsamer und beschloss, sich nicht von der fernen Vergangenheit oder der unsicheren Zukunft ablenken zu lassen und sich voll auf die gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren.
Das war leichter als erwartet, denn Cheapside bot mit seiner Vielfalt an Geschäften und Handwerkern aller erdenklichen Sorten ein Potpourri für die Sinne. Sophie rümpfte die Nase, als sie die heiße Luft vor der Silberschmiede einatmete, und noch mal, als sie den derben Geruch der frischen Farben der Tuchmacher roch. Sie bestaunte im Vorübergehen das Schaufenster eines Graveurs, blieb aber erst stehen, als sie das entzückende Geschäft eines Teehändlers entdeckte.
Der Laden hatte wohl einst über ein Bogenfenster verfügt, das umgebaut worden war, um einer bezaubernden kleinen Laube Platz zu bieten. Wie in einer Miniaturausgabe eines Pariser Kaffeehauses stand dort ein kleiner Tisch, an dem vermutlich Kunden sitzen und neue exotische Teesorten probieren konnten. Die Sitzgelegenheiten waren es, die Sophies Aufmerksamkeit so fesselten.
„Nell, sieh dir nur diese Stühle an. Wenn ich mich nicht irre, sind das Originale aus dem 17. Jahrhundert, und sie stehen einfach so hier auf der Straße!“ Sie strich liebevoll über eine Lehne. „Oh, Nell, du musst meine Zeichenmappe halten, damit ich mir diesen Klauenfuß näher ansehen kann.“
Später hätte Sophie nicht genau sagen können, was genau schiefgegangen war. Vielleicht war die Schließe schon locker gewesen, oder vielleicht hatte sie sie selbst versehentlich gelöst. Wie auch immer, sie reichte Nell geistesabwesend ihre Zeichenmappe, und im nächsten Moment klappte sie auf, und alle ihre Entwürfe wurden von einem Windstoß hoch in die Luft getragen.
Kurz stand Sophie in Panik erstarrt da und sah nur zu, wie ihre unersetzlichen Skizzen sich über die verkehrsreiche Straße verteilten. Dann schritt sie zur Tat. Sie schickte Nell, um die Blätter auf dem Weg hinter ihnen einzusammeln. Sie selbst verfolgte den größten Teil der Papiere, die vor ihnen aufgewirbelt worden waren. Dabei war sie sich bewusst, was für einen Anblick sie bieten musste: Sie rannte, bückte sich, sprang sogar in die Luft, um ein Blatt zu erreichen, das sich auf die Spitze eines eisernen Zauns gespießt hatte, doch das war ihr egal. Diese Entwürfe waren ihre Hoffnung für die Zukunft; sie konnte sie ebenso wenig aufgeben, wie sie einfach so still nach Blackford Chase hätte zurückkehren können.
Endlich, nach vielen Anstrengungen, war nur noch ein einzelnes Blatt übrig. Es lieferte ihr eine fröhliche Verfolgungsjagd und tanzte immer knapp außerhalb ihrer Reichweite. Jedes Mal, wenn sie es gerade erreicht hatte, wurde es wieder von einer boshaften Böe fortgetragen. Sophie schmerzte der Rücken, und ihr Kleid wurde von Minute zu Minute schmutziger, aber sie weigerte sich aufzugeben.
Und schließlich war das Glück ihr hold. Direkt vor ihr trat ein Gentleman aus einer Druckerei und verstellte so dem aufsässigen Ding den Weg. Es wurde von einem seiner glänzenden Reitstiefel gestoppt.
Mit einem triumphierenden Freudenschrei stürzte sich Sophie darauf und schnappte sich das Blatt. Gute Güte, dachte sie, als sie ihr eigenes verzerrtes Grinsen erblickte, man kann sich ja wirklich in den Stiefeln eines Gentleman spiegeln.
„Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht.“ Die Stimme über ihr triefte vor Sarkasmus. „Jetzt kann ich diesen Tag offiziell als den schlimmsten, den ich je erdulden musste, bezeichnen. Mein Kammerdiener wird mich nun ebenso beschimpfen, wie ganz London es schon tut.“
Sophie kämpfte ein Grinsen nieder, während sie sich langsam aufrichtete und ihr Blick den für sie ungewohnten – und ungewöhnlich erfreulichen – Weg den gut gebauten Gentleman hinaufwanderte. Ein vermögender Gentleman, nach der Qualität seiner Kniehosen – sandfarben – und seines Gehrocks – natürlich blau – zu urteilen, und dann war da sein missmutiges Gesicht …
Charles!
Der Schock war so groß, dass sie taumelte und beinahe einknickte. Blitzartig schlang sich ein starker Arm um ihre Taille. Sophie blickte noch einmal in sein Gesicht. Er war es wirklich. Sein Antlitz war nicht ganz dasselbe, aus dem gut aussehenden Jugendlichen war ein attraktiver Mann geworden. Auch seine Augen waren verändert, sie starrten kalt und hart auf sie herab, und doch war es unleugbar und ohne jeden Zweifel ihr Charles Alden.
Trotz der Peinlichkeit dieser Situation war Sophie so froh, ihn zu sehen, dass sie ihn einfach nur anstrahlte. Die ganze freudige Erwartung, von der sie erfüllt gewesen war, strömte aus ihr heraus, und sie wusste, dass ihr Gesicht vor Glück leuchtete.
Dieses Gefühl teilte er offenbar nicht. Stattdessen ließ er sie so plötzlich los, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Doch Sophie lächelte nur noch breiter. Er erkannte sie nicht! Oh, Himmel, was für einen Spaß sie sich mit ihm machen konnte!
„Ich weiß nicht, worüber Sie so vergnügt sind. Das war das schlimmste Beispiel undamenhafter Unverfrorenheit, das ich je erlebt habe, und noch dazu auf offener Straße.“ Er maß sie mit einem strengen Blick. „Sie sehen wie eine Dame aus, aber das scheint auch schon alles zu sein. Wo ist Ihre Begleitung?“
„Mein Dienstmädchen wird jeden Moment hier sein“, entgegnete sie geistesabwesend. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Kein Wunder, dass er einen solchen Ruf als Frauenheld hatte; er war fast unverschämt attraktiv geworden. Jede Wette, dass sich ihm die Frauen reihenweise zu Füßen warfen.
„Ich bitte Sie, hören Sie auf, so teuflisch zu lächeln“, befahl er. „Wenn Sie einen Grund dafür brauchen, schamloses Ding, sehen Sie sich nur meine Stiefel an!“
Gehorsam setzte sie einen ernsteren Gesichtsausdruck auf. „Bitte, vergeben Sie mir, Sir.“ Sie glättete die Kreidezeichnung, die tatsächlich die Hochglanzpolitur seiner Reitstiefel beschmutzt hatte. „Ich versichere Ihnen, für gewöhnlich benehme ich mich nicht so unbesonnen. Aber ich musste meine Papiere wiederbekommen, verstehen Sie?“
„Nein, ich verstehe nicht.“ Plötzlich hielt er inne, und sein Gesichtsausdruck erstarrte. „Sie sind nicht zufällig eine Reporterin?“
„Nein, Sir, ich …“ Er ließ sie nicht ausreden.
Mit einer plötzlichen Bewegung hatte er ihr geschickt das Papier aus der Hand geschnappt, bevor Sophie protestieren konnte. „Bitte, erleuchten Sie mich: Was ist es, das Sie dazu gebracht hat, sich so unmöglich zu gebärden?“
Auch Sophie sah genauer hin und stellte fest, dass es sich um die Zeichnung einer Chaiselongue handelte, die sie speziell für seine Mutter entworfen hatte, komplett mit einer passenden Farbpalette und Bemerkungen zu Stoffen und Mustern.
„Möbel“, bemerkte Charles mit einem verächtlichen Schnauben.
„Inneneinrichtung“, korrigierte sie ihn, nahm ihm das Blatt ebenso geschickt wieder ab und steckte es zu den anderen.
„Ich bitte Sie untertänigst um Vergebung“, spottete er übertrieben affektiert. Einen Moment lang erinnerte er sie frappierend an sein jüngeres Selbst. Und doch war da etwas, das sie davon abhielt, völlig dahinzuschmelzen. Sie hatte diesen spöttischen Tonfall schon oft gehört, aber nie mit so einem harten Unterton. Er nahm sie nicht ernst, wie gewöhnlich, das jedoch auf eine wenig freundliche Art und Weise.
Sie fixierte ihn. „Nein, ich glaube, ich werde Ihnen nicht vergeben“, antwortete sie.
In gespieltem Entsetzen riss er die Augen auf. „Soll das meinem Stolz den Todesstoß versetzen? Verzagt wirft sich der Gentleman zu Boden und fleht um Gnade? Sie haben zu viele Romane gelesen, meine Teuerste. Es gibt eine Menge Dinge auf dieser Welt, die unsere Aufmerksamkeit verdienen, und für einige davon lohnt es sich sogar, sich zum Narren zu machen. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, Möbel gehören keineswegs dazu.“
Sophie hob eine Augenbraue, genau in der arroganten Art, die er selbst ihr beigebracht hatte. „Vielleicht nicht für Sie, Sir, aber wir befinden uns in ganz unterschiedlichen Situationen. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was mich beschäftigt. Mir sind sie überaus wichtig.“
„Wichtig, natürlich“, entgegnete er mit zunehmendem Sarkasmus. „Sie werden mir verzeihen, wenn ich Inneneinrichtung nicht die gleiche Bedeutung beimesse wie zum Beispiel der Not der englischen Bauern.“
„Und Sie werden mir verzeihen, dass ich ihr mehr Bedeutung beimesse als dem Glanz Ihrer Stiefel.“
Aus der Fassung gebracht, hielt Charles inne. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann drückte er sich seinen Kastorhut auf den Kopf. „Das gestehe ich Ihnen zu.“ Mit einem Mal ließ er die Schultern hängen. Er riss sich den Hut wieder herunter und neigte den Kopf. „Was, in aller Welt, tue ich da?“ Als er Sophie wieder ansah, war es, als wäre eine Schicht aus Eis von ihm abgefallen. „Hören Sie, ich muss mich entschuldigen.“ Er fuhr sich durchs Haar und schenkte ihr ein angedeutetes Grinsen, das zugleich linkisch und unheimlich vertraut wirkte.
„Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, junge Damen auf der Straße auszuschelten, aber andererseits ist mein Leben schon nicht mehr gewöhnlich, seit – nun, seit einer Ewigkeit. Es ist so lange her, dass ich eine normale Unterhaltung geführt habe, ich erinnere mich kaum, wie das geht.“
Die undefinierbare Anziehungskraft, die von ihm ausging, hatte ihre Intensität verdoppelt. Sophie konnte sich nicht dazu bringen zu antworten. Da war er endlich, dieser warme Blick: die Augen ihres Charles’.
Er schien ihre Reglosigkeit nicht zu bemerken. „Gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen.“
Rasch ging er ihr zur Hand und hatte ihre Entwürfe schnell geordnet und die Zeichenmappe sicher verschlossen. Nachdem sie sich bedankt hatte, folgte ein peinliches Schweigen. Sophie versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu ordnen. Jetzt musste sie sich entweder verabschieden oder ihm ihre Identität enthüllen.
Er sprach weiter, bevor sie sich entscheiden konnte. „Sie scheinen eine Menge Ideen zu haben. Es muss sich um ein sehr großes Projekt handeln, an dem Sie arbeiten.“
Sophie errötete. Wie sollte sie darauf antworten? Sie hätte ihm von vornherein sagen sollen, wer sie war. „Ja, das glaube ich zumindest. Die Wahrheit ist, ich weiß es noch nicht so genau.“
Er bewegte sich unruhig, und fast konnte sie seine Rastlosigkeit mit Händen greifen. Aber sie war nicht bereit, ihn schon gehen zu lassen, noch war sie sich sicher, ob sie ihm seine Grobheit verziehen hatte. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln und hob eine Augenbraue. „Wenn keine normalen, was für welche denn dann?“
Er war verwirrt. „Verzeihung?“
„Unterhaltungen. Sie sagten, Sie seien normale nicht mehr gewöhnt. Ich wüsste zu gern, was für Unterhaltungen Sie gewöhnlich führen.“
„Oh.“ Er hielt inne, und sie erwartete fast, dass er nicht antworten und dieses unangemessene Tête-à-tête beenden würde. Stattdessen sah er sich vorsichtig um und schenkte ihr ein verruchtes Grinsen. „Möchten Sie die Wahrheit hören oder eine angemessene, höfliche Antwort?“
Sophie hob das Kinn. „Ausschließlich die Wahrheit, bitte, Sir.“
„Na gut. Die Wahrheit ist, meine Unterhaltungen waren die meiste Zeit meines Lebens eher derb und unflätig. Mehr wie das Röhren junger Hirsche in der Brunft und das Blöken bereitwilliger Ricken als wirkliche menschliche Verständigung …“
Sophie unterbrach ihn mit einem Seufzer. „Ich weiß, Sie haben mich gewarnt. Vermutlich sollte ich Sie ohrfeigen und höchst empört davonstolzieren. Zum Glück bin ich nicht so zart besaitet.“ Sie lächelte. „Bitte, fahren Sie fort.“
Er hob die Schultern. „Jetzt führe ich politische Unterhaltungen. Lang, beharrlich, gelegentlich eintönig, aber am Ende ergiebig und lohnenswert. Beide Arten haben, wie ich finde, ihre Nachteile und ihre Vorzüge.“ Nun leuchteten seine Augen wieder schalkhaft. Er senkte die Stimme. „Aber ich möchte Ihnen ein kleines Geheimnis anvertrauen. Manchmal, besonders wenn es um einen hohen Einsatz geht, sind politische Debatten primitiven Paarungsritualen bemerkenswert ähnlich. Es beginnt mit etwas höflichem Gegurre, gefolgt von der Zurschaustellung der eigenen Überlegenheit, und dann einem wilden Gedrängel, wenn sich Paarungen bilden. Gelegentlich gibt es Temperamentsausbrüche und rohe Gewalt. Am Ende bekommt der Sieger die Beute, und am nächsten Tag fangen wir alle ungemein höflich wieder von vorne an.“
Sophie lachte. „Faszinierend. Das gibt einem eine ganz neue Perspektive auf das Parlament, nicht wahr?“
„Die hilft mir, viele sehr lange Tage im Oberhaus zu überstehen.“
„Jetzt wünschte ich tatsächlich, ich wäre Reporterin. Stellen Sie sich vor, was für Geschichten ich schreiben könnte: ‚Wildes Westminster. Das geheime Leben des Parlaments.‘ Jede Zeitung in London würde sich um mich reißen. Leider liegen meine Talente in einer ganz anderen Richtung.“
Charles musterte die Zeichenmappe und dann sein Gegenüber. Unvermittelt erfasste sie brennende Hitze dort, wo sie seinen Blick zu spüren glaubte. „Ich hoffe, Sie nehmen keinen Anstoß, wenn ich Ihnen sage, dass Sie die Stadt allein schon durch Ihre Anwesenheit verschönern.“
Bevor sie sich so weit gefasst hatte, um antworten zu können, verzerrte sich sein Gesicht plötzlich zu einer Maske der Bestürzung. Sophie folgte seinem Blick. Eine elegante Kutsche fuhr an ihnen vorbei. Durch deren Fenster starrten sie zwei Damen mehr als unverhohlen an. Eine der beiden verrenkte sich gar fast den Hals, um sich nach ihnen umzusehen, als das Fahrzeug sich entfernte.
„Ach, zur Hölle“, flüsterte er, bevor er sich wieder ihr zuwandte. „So erfrischend das Gespräch mit Ihnen auch war, kann ich mir momentan leider nicht noch mehr Tratsch leisten. Und noch weniger möchte ich Ihren Ruf mit meiner verderbten Anwesenheit kompromittieren.“ Er deutete eine knappe Verbeugung an. „Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrem Unterfangen.“
Ihre Erwiderung war ein ebenso knapper Knicks. „Natürlich, ich verstehe, Sir.“ Sie sah zu, wie er sich zum Gehen wandte, und rief ihm dann hinterher. „Gehen Sie, los, retten Sie die Welt. Ich begnüge mich damit, sie zu verschönern.“
Er warf ihr über die Schulter einen missbilligenden Blick zu. „Unwürdig, meine Teuerste. Und das, gerade als ich glaubte, in Ihnen einen ebenbürtigen Gegner gefunden zu haben.“
Amüsiert sah Sophie ihm nach. Lass ihn ruhig vorläufig das letzte Wort haben, dachte sie. Oh, wie würde sie ihre nächste Begegnung genießen.
Jemand hinter ihr schnappte leise nach Luft. Als sie sich umwandte, stand Nell vor ihr, reichte ihr ein Bündel Papiere und fuhr sich über die Stirn. „Wer war der Gentleman, mit dem Sie gesprochen haben, Miss? Er sah ein wenig verärgert aus.“
„Das, liebe Nell, war kein anderer als der verruchte Lord Dayle.“
„Nein!“, rief das Dienstmädchen, mehr neugierig als schockiert.
„Doch. Obwohl ich ihn als meinen Ritter in strahlender Rüstung in besserer Erinnerung hatte.“
Nell hatte heute Morgen schon zu viel mitgemacht, um diskret zu bleiben. „Na, dann hat die Rüstung aber den einen oder anderen Kratzer abbekommen.“
„Es scheint ganz so“, erwiderte Sophie nachdenklich. „Aber es könnte großen Spaß machen, sie wieder aufzupolieren.“
Nell schüttelte nur den Kopf. „Wenn Sie das sagen, Miss.“







3. KAPITEL
    
Miss Corinne Ashfords Hand war schlaff und kühl, als Charles sich zum Handkuss darüberbeugte. Ebenso ihr Gesichtsausdruck, als er sich von ihr verabschiedete. Trotzdem waren Charles’ Schritte leicht, als er hinaus auf die Portmann Street trat und sich auf den Heimweg machte.
Zum ersten Mal seit diesem verfluchten Zeitungsartikel hatte er das Gefühl, wieder atmen zu können. Natürlich war er entlastet worden, als bekannt wurde, dass es sich bei dem dunkelhaarigen Mann, der durch Lady Averys Fenster geklettert war, um Lord Averys Kammerdiener handelte. Und die Gesellschaft hatte sich auf neue und noch pikantere Gerüchte gestürzt, als die nicht mehr ganz taufrische Dame mit dem jungen Kerl, einer Menge Bargeld und den Familienjuwelen durchgebrannt war.
Trotzdem ließ die Presse nicht von ihm ab. Nur dürftig verschlüsselte Anspielungen tauchten in jedem Skandalblatt auf. Plötzlich boten seine Jugendsünden wieder Nahrung für Klatsch und Tratsch.
Wild, leichtfertig, ruhelos – das waren Bezeichnungen, an die er sich in seinen siebenundzwanzig Jahren gewöhnt hatte, die Etiketten, mit denen eine entrüstete Gesellschaft ihn nur zu bereitwillig abgestempelt hatte. Und er hatte sie sich ehrlich verdient. Er hatte seine Jugend in einem Taumel aus Leichtlebigkeit, leichten Mädchen und leichtsinnigen Streichen verschwendet. Kurz, er hatte sein Leben in vollen Zügen genossen.
Aber diese Sorglosigkeit gehörte einer anderen Zeit an. Nach dem Tod seines Vaters und des Bruders hatte sich sein Leben grundlegend geändert. Es hatte als Buße begonnen, die er sich, von Reue und wilder Entschlossenheit getrieben, selbst auferlegt hatte, und auch wenn Kummer und Schuldgefühle immer noch schwer auf ihm lasteten, hatten ihn die Arbeit auf seinem Besitz und sein politisches Engagement davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Irgendwann war er sogar zu einem Punkt gekommen, an dem er seine Erfolge genießen und tatsächlich an eine Zukunft glauben konnte.
Bis dieser lächerliche Artikel erschienen war. Nun wurde sein Name wieder mit Skandal und Laster in Verbindung gebracht. In den Parlamentssälen von Westminster wie auch in den Salons von Mayfair wurde er neuerdings beträchtlich kühler empfangen. Und trotz all seiner Anstrengungen hatte er immer noch keine Ahnung, wer seinen Namen in den Schmutz ziehen wollte.
Also hatte er sich vorläufig auf seine Brautschau konzentriert und nach sorgfältigen Erwägungen beschlossen, dass Miss Ashford genau die Richtige war, um seinen angeschlagenen Ruf zu retten. Die Tochter eines Barons gehörte einer Familie an, die für ihren eisernen Konservativismus bekannt war. Elegant, hochgewachsen und ausgesprochen stolz, trug sie ihre Ehrsamkeit wie einen Mantel um ihre Schultern. Charles hoffte nur, dass er groß genug war, um seine eigenen Sünden zu bedecken.
Tatsächlich hatte er fast erwartet, abgewiesen zu werden, als er begann, der Dame seine Aufwartungen zu machen, aber die harte Arbeit des letzten Jahres – oder sein Titel und sein Vermögen – hatten ihm die Tür geöffnet. Wie weit er von dort aus kommen würde, blieb abzuwarten.
Als er nun durch seine eigene Haustür trat, war er so zufrieden wie seit Wochen nicht mehr. Er traf auf seine Mutter, die die Treppe hinunterkam und ihre Handschuhe zurechtzupfte. „Sie gehen aus, Mutter?“
„Ganz richtig, und du begleitest mich. Bitte lass die Kutsche anspannen, Lieber. Wir wollen auf keinen Fall zu spät kommen.“
Charles bedeutete einem Lakaien, sich darum zu kümmern. „Zu spät wozu?“
Nur eine Mutter konnte so viel Bedeutung in einen Seufzer der Verzweiflung legen. „Ich wusste, du würdest es vergessen. Wir haben versprochen, heute Mrs. Lowder zu besuchen, wir beide. Und denk nicht einmal darüber nach, dich da herauszuwinden. Du weißt, Edward Lowder hat Einfluss in wichtigen politischen Kreisen. Außerdem hat Emily Lowder etwas ganz Spezielles in ihrem Haus, das ich dir zeigen möchte.“
Sie war am Fuß der Treppe angekommen. Charles bot ihr lächelnd seinen Arm. „Herauswinden? Das würde ich nie wagen. Nicht nach dem Zwischenfall bei Tante Eugenie.“
Lady Dayle lachte. „Ich hätte dich nie auf dein Zimmer geschickt, wenn ich geahnt hätte, dass Phillip so etwas tun würde. Ich dachte schon, wir müssten die Tür einschlagen. Weißt du, dass wir den Schlüssel bist heute nicht wieder gefunden haben?“
Er konnte den Stich nicht verbergen, den ihm die Erwähnung seines verstorbenen Bruders Namen versetzte. Seine Mutter bemerkte es und blieb stehen, um ihre Hand auf seine Wange zu legen. „Das waren glückliche Zeiten, Charles. Es ist nicht falsch, sich an sie zu erinnern.“ Liebevoll zupfte sie sein Krawattentuch zurecht. „Und wir werden wieder glückliche Zeiten erleben. Ganz sicher.“
Beinahe konnte er ihr glauben. Er sah, wie sie lächelte. Vor ein paar Wochen war sie mit neuem Elan von Fordham nach London zurückgekehrt, trug ständig irgendeine Liste mit sich herum, und er hatte sie seither kaum zu Gesicht bekommen. Bezüglich des Avery-Skandals hatte er sie vorgewarnt, doch sie hatte einfach gelacht und wartete nur darauf, dass jemand es wagte, ihren Sohn in ihrer Gegenwart zu verunglimpfen.
„Wie ist es dir auf der Jagd ergangen?“, fragte sie jetzt. „Du hast die Gerüchteküche definitiv angeheizt. Es hat sich herumgesprochen, dass der verruchte Lord Dayle eine Frau sucht, die ihn zähmt. Gewiss ist das Schlimmste vorbei, wenn eine Krämerseele wie Lavinia Ashford dir gestattet, ihren Salon zu betreten.“
In diesem Moment fuhr die Kutsche vor und bewahrte ihn davor, darauf etwas erwidern zu müssen, doch seine Mutter wollte das Thema nicht fallen lassen. Sie entlockte ihm die Namen der Kandidatinnen und nahm dann genussvoll jede einzelne so geschäftsmäßig auseinander, als wären die jungen Damen nicht mehr als ausgewählte Leckerbissen in einer Konditorei. „Wenn es tatsächlich dein Wunsch ist, ein Musterbild des Anstands zu heiraten, kommen nur drei oder vier Mädchen wirklich in Frage. Fast jede von ihnen ist jetzt in der Stadt. Du solltest genug Zeit haben, um sie alle kennenzulernen und die beste zu wählen.“
Es versetzte Charles einen kleinen Stich, dass seine Mutter so kaltblütig über seine Heirat sprach. Einen wesentlich größeren Stich versetzte ihm der Gedanke an die langen Jahre, die vor ihm lagen, in denen er an eine farblose Vogelscheuche gekettet sein würde. Dann, plötzlich wie eine Sommerbrise, stieg ein Bild vor ihm auf – dunkle, vom Wind zerzauste Locken, lachende Augen, ein strahlendes Lächeln. Die unkonventionelle junge Dame aus Cheapside.
Die exotische kleine Schönheit hatte sich mehr als einmal in seine Gedanken geschlichen, seit sie sich begegnet waren. Dieses Lächeln – immer wieder musste er daran denken. Vielleicht erinnerte sie ihn an jemanden? Intelligent und witzig und auch noch schön, wie sie war, wäre sie sicherlich die angenehmere Alternative zu seinen Kandidatinnen.
Nur hatte er keine Wahl. Und sollte sie auch nicht haben. Ein kaltes Ehebett im Tausch gegen lebenslange Glaubwürdigkeit. Sicherlich war das ein fairer Handel. Und er sollte allen Himmelsmächten auf Knien für jede noch so trübe Aussicht danken, denn er hatte das große Glück, überhaupt eine Zukunft zu haben.
Diese Überlegungen versetzten ihn in grimmige Entschlossenheit. Er würde durchhalten, würde alles opfern, um seinen Erfolg zu gewährleisten. Sein Vorsatz hielt an, während sie Mayfair durchquerten und seine Mutter weiter plapperte, und blieb fest bis zu dem Moment, als er den Salon der Familie Lowder betrat. Er hätte vielleicht noch die ganze Saison hindurch weiter bestanden und ihm über die anstrengenden nächsten Wochen hinweggeholfen, wären ihm nicht ein Paar Fußgelenke ins Blickfeld geraten.
Ein sehr ansehnliches Paar Fußgelenke und genau auf Augenhöhe befindlich. Grimmige Entschlossenheit hatte keine Chance; sie schmolz unter dem geballten Ansturm von Überraschung und reiner männlicher Anerkennung dahin.
„Sind die Gäste eingetroffen, Thomas?“, fragte eine Stimme von irgendwo oberhalb der zierlichen Füße und der Trittleiter, auf der sie balancierten. Charles konnte nicht sehen, wie weit oberhalb, weil sein Blick da hängen blieb, wo es nicht gehörte. „Warte einen Moment, ich reiche dir meine Sachen herunter. Ich will nicht, dass sie mich bei der Arbeit antreffen.“
„Zu spät, meine Liebe“, zwitscherte seine Mutter. „Kommen Sie herunter, bitte, Sie ängstigen mich maßlos, wie Sie dort oben herumklettern.“
Die unerwartete Antwort brachte das Mädchen aus dem Gleichgewicht. Von oben erschallte ein überraschtes „Oh!“, und die junge Dame und die Leiter gerieten ins Wanken.
Der Diener, der sie eingelassen hatte – zweifellos der nachlässige Thomas –, machte einen Satz auf die Leiter zu, aber Charles griff, ohne nachzudenken, nach oben und pflückte das Mädchen aus der Luft.
„Charles, Lieber, es war mir ein besonderes Anliegen, dass du heute Miss Westby triffst“, bemerkte seine Mutter trocken.
Charles starrte die Frau an, die er in den Armen hielt. Sie war wahrhaftig eine Schönheit, und sie hatte sich sehr erschrocken. Große dunkle Augen blickten wachsam in die seinen, ihre Arme waren fest um seinen Nacken geschlungen, und ihr weicher Busen drückte sich äußerst entzückend an seine Brust. Aber seine Freude schwand, als ihm die Erkenntnis dämmerte, die sich schnell in Empörung verwandelte. „Sie!“, keuchte er.
Sophies Herz schlug so schnell – zum Teil vor Schreck, zum Teil vor Entsetzen über die Absurdität der Lage und zum Teil aus reiner weiblicher Anerkennung –, dass sie sicher war, Charles könnte es fühlen. Ihn aus wenigen Fuß Entfernung zu sehen war ein Genuss; aus wenigen Zoll Entfernung war es atemberaubend.
Sein Haar war kastanienfarben, dicht und voll, seine tiefbraunen Augen zeigten deutlich seine Überraschung – und sein Interesse. Hohe Wangenknochen, ein kräftiges Kinn, vom Scheitel bis zur Sohle eine eindrucksvolle Erscheinung – und irgendwie englisch. Man war versucht, ein schallendes Loblied auf eine Nation zu singen, die so ein Musterbild von einem Mann hervorbringen konnte.
Doch sie hatte die Überheblichkeit der Engländer vergessen. Ganz langsam verschwand das Erstaunen aus seinem Gesicht und wich hochmütiger Verachtung. Was hatte er nur? Was war im Laufe der Jahre geschehen, um ihren lachenden Jugendfreund in diesen stolzen, unnahbaren Mann zu verwandeln?
Diesen Mann, der sie unpassenderweise immer noch fest in seinen Armen hielt. Das gab Sophie wieder Mut. Sie wagte einen Vorstoß.
„Tja, Sir, wieder einmal haben Sie mich in einer ungünstigen Lage erwischt – im wahrsten Sinne des Wortes.“ Er antwortete nicht, obwohl sich sein Gesicht ebenso anspannte wie sein Griff.
„Lass sie doch herunter, Charles, um Himmels willen!“, befahl Lady Dayle.
Er nickte und setzte Sophie ab, mit etwas mehr Schwung als nötig, wie ihr schien. Trotzdem schenkte sie ihm ein unbekümmertes Lächeln und wischte sich die farbbefleckten Finger ab. Sie würde seine stocknüchterne Fassade schon durchbrechen, und wenn sie Hammer und Meißel dazu benutzen musste.
„Es geht mir gut, wirklich“, beruhigte sie Lady Dayle, die besorgt um sie herumschwirrte.
„Mutter …“, Charles klang gereizt, „… Sie scheinen einen gewissen Überblick darüber zu haben, was, zum Teu… was hier los ist. Wären Sie so gut, mich aufzuklären?“
„Das versuche ich doch gerade, mein Lieber. In der Tat ist das der Grund, warum du heute hier eingeladen bist.“ Strahlend nahm sie Sophie bei der Hand. „Erlaube mir, euch beide wieder bekannt zu machen. Ich sage nicht ‚vorstellen‘, denn wenn ich mich recht erinnere, seid ihr beide euch bereits vor Jahren in Dorsetshire über den Weg gelaufen.“
„Oh ja, wir sind uns über den Weg gelaufen“, begann Charles in scharfem Tonfall, „erst vor Kurzem …“ Er verstummte. „In Dorsetshire?“
„Ja, Lieber. Darf ich vorstellen: Miss Westby. Sophie, Sie erinnern sich sicher an meinen Sohn?“
Sophie konnte nur nicken. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie konnte den Blick nicht von Charles wenden, während sie darauf wartete, dass er die Wahrheit erkannte.
„Westby“, wiederholte er. Und da leuchtete endlich Erkenntnis in seinen Augen auf und mit ihr reine, unverhohlene Freude. „Sophie?“
Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Er erkannte sie. Er war glücklich, sie wiederzusehen. Sie fühlte sich, als könnte sie auf einer Wolke davonschweben. Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände. Sein Griff war warm und fest, und sie hatte sich so danach gesehnt, dass er sich fast vertraut anfühlte. „Sophie! Ich kann es kaum fassen! Es ist so lange her.“
„Ja.“ Sie lächelte. „So lange her, dass du mich nicht erkannt hast – gleich zweimal! Wenn ich nicht so froh wäre, dich wiederzusehen, könnte ich mich beleidigt fühlen.“
„Du warst das neulich auf der Straße, und du hast dich nicht zu erkennen gegeben – du Hexe. Wie konnte mir das bloß passieren? Ich hätte wissen müssen, dass nur du mir so unverschämt Kontra geben würdest.“
„Kontra geben? Ich habe dir nur gegeben, was du verdienst. Du hast deine Nase so hoch getragen, dass ich dich kaum wiedererkannt habe.“
Sie wurden unterbrochen, als die Tür sich öffnete und Emily eintrat. „Oh bitte, verzeihen Sie mir“, sagte sie, nachdem sie die Anwesenden begrüßt hatte. „Ich hätte schon vor Ewigkeiten zu Hause sein sollen, aber ich wurde aufgehalten. Ich bin untröstlich, dass ich Sie so vernachlässigt habe. Ich lasse sofort nach Tee schicken.“
Sie klingelte nach der Dienstmagd und ließ sich dann auf dem Sofa neben Lady Dayle nieder. „Also, Lord Dayle, erzählen Sie uns, wie es Ihnen nach dieser absurden Avery-Angelegenheit ergangen ist.“
Charles erblasste und warf Sophie einen argwöhnischen Blick zu. Sein Lächeln war verschwunden, jede Spur von Wärme von ihm gewichen. Er wirkte, als läge das ganze Gewicht der Welt auf seinen Schultern.
„Wenig besser, auch wenn die Wahrheit nun ans Tageslicht gekommen ist“, erwiderte er gepresst. Sein Gesicht war eine Maske der Kontrolle. „Ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen, Madam.“
„Ich weiß nicht, wer diesen Unsinn überhaupt glauben konnte“, beklagte sich die Viscountess. „Als hättest du Interesse an so einer scheußlichen alten Schachtel.“
„Mutter“, schalt Charles.
„Tut mir leid, mein Lieber, aber es ist wahr. Lord Avery und seine Gemahlin feinden sich schon seit Jahren an und versuchen sich gegenseitig in ihrem empörenden Buhlen um Aufmerksamkeit zu übertrumpfen. Ich wünschte, sie würden sich endlich ihre Gefühle füreinander eingestehen und uns aus der Sache herauslassen.“
„Charles ist nicht der erste junge Politiker, den sie dazu benutzt hat, um ihren Ehemann eifersüchtig zu machen“, stimmte Emily zu.
„Und nicht der erste, dessen Karriere dadurch in Gefahr geraten ist“, fügte er hinzu, „doch ich bin der erste, der so öffentlich dafür geschmäht wurde.“
„Es sind die Untaten Ihrer Vergangenheit, die Sie so unwiderstehlich für die Zeitungen machen, Mylord“, neckte Sophie ihn, in der Hoffnung, seine gute Laune wiederherzustellen.
„Ich wünschte, das wäre die einzige Absicht hinter dieser ständigen Aufmerksamkeit. Aber jemand, so scheint es, ist entschlossen, jede Schwierigkeit, in die ich mich gebracht habe, seit ich in die Schule kam, ans Tageslicht zu zerren.“
Wenn überhaupt, sah Charles noch verdrossener aus, als er sich setzte, weil der Tee serviert wurde.
Emily schenkte ihnen ein, bot ihnen Kekse an und tauschte dann einen vielsagenden Blick mit Lady Dayle.
„Ich weiß, es ist ewig her, seit du zuletzt hier warst, Charles“, sagte seine Mutter und stellte ihre Tasse ab, „aber hast du die Veränderungen bemerkt, die wir vorgenommen haben?“
Die Frage schien ihn zu verwirren. Wie jeden Mann, vermutete Sophie. Beim Gedanken an seinen Hohn bei ihrer letzten Begegnung konnte sie einen nervösen Schauder nicht unterdrücken.
Er blickte sich im Salon um. Sophie konnte nicht anders, sie war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Ein großer Teil des Gebälks war in dunklem Grün gestrichen, hellere Schattierungen desselben Tons zierten die Wände und fanden sich in den Polstermöbeln und Vorhängen wieder. Der rötliche Farbton luxuriöser Kirschholzmöbel stellte einen schönen Kontrast dazu dar. Es sah gut aus, und vor allem erfüllte es eine geheime Sehnsucht im Herzen ihrer Freundin.
„Es wirkt sehr friedlich“, bemerkte Charles erstaunt.
„Genau das hatte ich mir erhofft“, stimmte Emily zu. „Ich wollte das Zimmer betreten und das Gefühl haben, ich wäre in einem versteckten Tal tief im Wald. Ich könnte nicht glücklicher mit der Wirkung sein. Ich bin hochzufrieden mit der Künstlerin, die mir bei der Gestaltung geholfen hat. Niemand anderem wäre das so gut gelungen. Eigentlich ist es ein Geheimnis, aber ich denke, ich werde es Ihnen verraten.“
Sophie hielt den Atem an. Die Viscountess wirkte gefesselt. Charles schien nach einer Hintertür zu suchen, um sich wegzuschleichen. Aber Emily ließ sich nicht beirren.
„Als kleines Mädchen“, begann sie verträumt, „war ich fasziniert von Geistern und Elfen. Oft ging ich durch den Wald, sprach geheime Wünsche aus und träumte mich ins Reich der Feen.“ Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: „Als wir also mit diesem Zimmer begannen, versuchte ich meine … Künstlerin zu überzeugen, eine Tapete mit Feenmuster zu verwenden, die ich in einem Geschäft gesehen hatte. Sie war allerdings recht grell und bunt und nicht annähernd so geschmackvoll wie das, was wir jetzt hier haben. Die Künstlerin brachte mich davon ab, fand aber trotzdem einen Weg, meine albernen, nostalgischen Kinderfantasien zu berücksichtigen.“
„Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Liebes“, sagte Lady Dayle. „Wo sind sie?“
„Überall um uns herum“, antwortete Emily, „und keiner von Ihnen hat es bemerkt! Aber wenn Sie genau hinschauen, werden Sie hier und da eine kleine Fee hervorlugen sehen.“
Sofort erhob sich die Viscountess und begann zu suchen. Charles blickte auf Sophies grün befleckte Hände, dann auf die Stelle, wo sie sich befunden hatte, als er den Raum betrat. Und da war sie, eine winzige grüne Elfe mit goldenem Haar, die sie von oberhalb der Vitrine aus anguckte.
Er sah wieder zu Sophie, die lächelte und ein Schulterzucken andeutete.
„Also Charles“, sagte seine Mutter mit einem Anflug von Sarkasmus, während sie zu ihrem Sitzplatz zurückkehrte, „was machst du denn für ein sauertöpfisches Gesicht! Hast du zu viel Zitrone in deinem Tee, oder hast du Schmerzen?“
„Nein, nein.“ Er lachte kurz auf. „Nicht mehr als jeder Gentleman, der gezwungen wird, Damen zuzuhören, die wegen Inneneinrichtung außer sich geraten.“
Das versetzte Sophie einen Stich. Wieso war er vorsätzlich grausam?
„Nun, dann reiß dich zusammen, mein Lieber“, entgegnete seine Mutter, „denn ich werde gleich mehr als nur ein bisschen außer mich geraten.“
„Genau, denn wir haben die besten Überraschungen bis zuletzt aufgehoben“, fiel Emily ein.
„Ich glaube, die hat er schon erkannt“, bemerkte die Viscountess wissend. „Und du hast recht, mein Sohn, es war tatsächlich Sophie, die diesen Raum entworfen hat. Sie hat hervorragende Arbeit geleistet, sowohl hier als auch im Haus von Mrs. Lowder in Dorsetshire.“
„Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer ausgezeichneten Leistung, Miss Westby“, sagte er kühl und förmlich. „Ich wünsche Ihnen denselben Erfolg bei Ihrer Einführung in die Gesellschaft.“
Sophie wurde Charles’ wechselnder Launen überdrüssig. Was, in aller Welt, stimmte nicht mit diesem Mann? Das alles lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. „Ich bin Künstlerin, Mylord, keine Debütantin“, erwiderte sie bestimmt.
Er legte den Kopf schief, als hätte er nicht richtig gehört. „Unsinn. Sie sind die Nichte eines Earls. Sie sind von edler Abstammung und haben gute Verbindungen. Warum sonst sollten Sie zu Beginn der Saison nach London kommen?“
„Sie ist auf meine Einladung hier, Charles“, schaltete sich seine Mutter ein. „Sowohl, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden, als auch, um mir bei deinem Geburtstagsgeschenk zu helfen.“
Er sah seine Mutter so kalt an, dass es Sophie nicht überrascht hätte, wenn der Viscountess Eiszapfen gewachsen wären. „Verzeihung, wie bitte?“
Lady Dayle war eine warmherzige, großzügige Frau. Doch sie war auch immer noch Charles’ Mutter. „Komm mir nicht mit dieser selbstherrlichen Art, junger Mann!“ Sie senkte die Stimme etwas und fuhr fort: „Das Haus in Sevenoaks. Ein Politiker braucht einen Rückzugsort, um seine Parteifreunde einzuladen und Strategien zu planen, um Gesellschaften zu geben. Das Haus ist ziemlich schäbig. Deshalb würde ich Miss Westby gerne bitten, mir bei der Renovierung, die dein Geburtstagsgeschenk sein soll, zur Hand zu gehen.“
Sophie hätte vor Freude Lady Dayle am liebsten die Hände geküsst. Ein Haus. Das Haus eines Adligen. Das war genau das, worauf sie gehofft hatte.
„Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, Mutter, aber ein so großes Unterfangen ist nicht nötig. Ich wünsche nicht, dass Sie sich so strapazieren. Noch möchte ich dafür verantwortlich sein, dass Miss Westby zu wenig Zeit für ihre Debütsaison zur Verfügung hat.“
Sophie hätte ihm am liebsten einen Faustschlag verpasst. Hatte er den Verstand verloren? Oder wollte er sie dazu bringen? Wer war er? Hochmütiger Aristokrat oder charmanter Gentleman? So langsam war ihr das egal.
„Unsinn“, entgegnete seine Mutter. „Ich werde darauf achten, dass wir beide unsere Zeit vernünftig einteilen. Wir werden uns dabei köstlich amüsieren. Du wirst“, führte sie ihren Trumpf ins Feld, „in keiner Weise inkommodiert werden.“
„Aber Mutter“, erwiderte er sanft, „vielleicht ist das eine Aufgabe, derer meine Braut sich annehmen sollte?“
„Ich würde diesem Argument wesentlich mehr Gewicht beimessen, wenn eine solche Person existieren würde.“ Die Viscountess rümpfte die Nase. „Es ist dir bisher noch nicht gelungen, die Hand einer waschechten Puritanerin zu gewinnen, mein Junge.“
„Ich wage zu behaupten, dass Ihre Frau Mutter in jedem Fall mehr Freude an einem solchen Unterfangen haben wird, Mylord“, fiel Emily mit einem bedeutsamen Blick ein.
Tatsächlich schien ihn dieses Argument umzustimmen. „Na, meinetwegen“, kapitulierte er ungnädig. Er wandte sich Sophie zu, und seine Augen verengten sich. „Ich bitte Sie beide, hier und jetzt, mich aus dieser Angelegenheit herauszulassen. Ich wünsche nicht, dass man Rücksprache mit mir hält oder mich hinzuzieht. Vielmehr wäre ich hocherfreut, wenn ich kein weiteres Wort über die Sache hören würde, bis sie vollendet ist.“
Sophie schluckte ihre Enttäuschung herunter. Sie hatte sich geirrt. Der Charles, nach dem sie sich so gesehnt hatte, war nichts als die närrische Träumerei eines jungen Mädchens. Das Gespenst eines Mannes, der aus jenem gutherzigen Jungen hätte werden können.
Der wirkliche Charles Alden, musste sie sich eingestehen, war eine Statue mit hartem Gesichtsausdruck, mehr Marmor als Fleisch und Blut. Er hatte kein Verlangen danach, ihre Freundschaft zu erneuern, und sie – nun, sie war längst zu alt dafür, sich in Tagträumen zu verlieren.
Sophie erwiderte seinen steinernen Blick und nickte zustimmend, während Lady Dayle und Emily voller Aufregung über ihre Pläne plauderten. Sie würde seine Bedingung nur zu gern erfüllen. Sie würde ihr Bestes für die Viscountess geben und das Haus zu einem Ort der Schönheit und der Harmonie machen. Aber in den nächsten zehn Jahren würde sie ganz sicher keine Lust mehr haben, Charles wiederzusehen.
Er erhob sich. „Ich überlasse die Damen nun den Elfen, der Einrichtung und ähnlichen Belanglosigkeiten.“ Er verbeugte sich und ging, wobei er sorgfältig vermied, Sophie anzublicken.
Sie sah ihm nach und fühlte ihre Träume mit ihm schwinden, und der lustige grüne Handabdruck auf seiner Schulter war ihr nur eine geringe Befriedigung.
Charles umklammerte seinen Hut mit zitternden Fingern, als die Tür sich hinter ihm schloss. Lange stand er einfach da und krümmte die Schultern, um den Schmerz abzuwehren. Sophie.
Als er erkannt hatte, wer sie war, hatte er sich für den Bruchteil eines Augenblicks selbst vergessen. Begeisterung war in ihm aufgewallt. Endlich war das Schicksal ihm gewogen, hatte ihm die eine Person geschickt, die ihn auf elementare und befriedigende Weise völlig verstand. Die Freude und Erleichterung waren überwältigend gewesen. Seine Verbündete, seine Freundin, seine Sophie.
Dann hatte Mrs. Lowder mit ihrem Gerede von Skandalen angefangen, und er war wieder zu sich gekommen. Hatte begriffen. Sie würde es nie verstehen, doch sie konnten nicht zurück zu dem, was sie gehabt hatten. Der Gedanke schmerzte ihn fast körperlich.
Die Freundin seiner Kindertage war erwachsen geworden. Eine Schönheit, so voller pulsierender Energie, so leidenschaftlich und unkonventionell wie schon immer. Er hatte sich nach ihrer Gesellschaft gesehnt. Er wollte ihr alles erzählen und alles erfahren, was sie in den vergangenen Jahren getan hatte. Doch er konnte es nicht. Nach ihren beiden ungewöhnlichen Begegnungen zu schließen, hatte sie sich nicht verändert. Sie war ungestüm, eigensinnig und immer in Schwierigkeiten. Eine Freundschaft mit ihr wäre gefährlich. Gift für Viscount Dayle. Es war ihm sofort klar geworden: Er konnte sie nicht haben. Niemals.
Also hatte er sie in seinem Schmerz rücksichtslos angegriffen. Nun würde sie ihn verachten, und es war besser so. Leichter.
Charles richtete sich auf und schleppte sich davon. Er würde nach Hause gehen und diese Situation auf die Weise betrachten, die ihr gebührte – durch den Boden einer Flasche Cognac. Dann würde er den Rest seines Lebens so verbringen, wie es ihm gebührte. Allein.







4. KAPITEL
    
„Sophie, Sie hören mir ja gar nicht zu.“ Lady Dayles Worte drangen kaum zu ihr durch.
„Was?“ Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf das Durcheinander an Stoffproben, die vor ihr ausgebreitet lagen. „Oh ja, das hier ist reizend, aber ich weiß nicht, ob wir noch viele auswählen sollten, bevor ich das Haus gesehen habe.“
Das stimmte. Was sie allerdings unausgesprochen ließ, war die Tatsache, dass sie sich, auch wenn das die Chance ihres Lebens war, kaum auf die Pläne für das Haus konzentrieren konnte, ohne von einem Ansturm widersprüchlicher Gedanken an dessen Besitzer überwältigt zu werden. Im einen Moment wünschte sie ihn zum Teufel und wollte ihn nie wiedersehen. Im nächsten wollte sie ihn niederschlagen, sich auf ihn werfen und ihn so lange ins Ohr zwicken, bis er gestand, was genau ihn dazu bewogen hatte, sich wie ein Esel zu benehmen – genau wie sie es früher getan hatte, als sie zwölf war und er ihre Malkreiden versteckt hatte.
„Ich weiß, mein Liebes, und es ist nicht mehr lange hin, bis wir es zu sehen bekommen. Ich habe die Dienstboten schon angewiesen, alle Abdeckungen zu entfernen und das Haus zu reinigen. In ein oder zwei Tagen können wir uns dort umsehen und … Oh, ich habe die Idee! Wir machen eine Party daraus!“
„Party? Aber wir werden dort so viel zu tun haben.“
„Das stimmt. Nun, wir können wenigstens ein Picknick veranstalten. Emily und ihr Kleiner werden es genießen. Jack kann mitkommen, er muss ab und zu von seinen Büchern weg. Und Charles soll uns begleiten. Wie erquicklich das wird, wenn wir alle zusammen hinausfahren!“
Ein kleiner Schauer der Panik lief Sophie bei der Erwähnung des Namens den Rücken hinunter. „Ich glaube, wir sollten Lord Dayle nicht behelligen. Ich habe ihm versprochen, ihn nicht mit unserem Unterfangen zu belästigen, wie Sie sich sicher erinnern.“
„Zieren Sie sich nicht so! Wir sind seine Familie. Es ist sein Haus, um Himmels willen. Wir können ja diese furchtbar öde Miss Ashford einladen, dann hat er das Gefühl, seine Zeit sinnvoll zu verwenden.“
Das wiederum versetzte Sophie einen Stich. „Miss Ashford?“
„Die führende Anwärterin auf den Titel der langweiligsten Debütantin Londons, weswegen ihr Charles’ Hauptinteresse gilt. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass die Heirat mit einem sittenstrengen Mädchen aus einer Familie ohne Tadel, in deren Kopf keine zwei Gedanken auf einmal passen, all seine Probleme auf einen Streich beenden wird. Eine Verbindung mit ihresgleichen, denkt er, wird die Partei beschwichtigen, seinen Stand in der feinen Gesellschaft wiederherstellen und die Zeitungen von seinen vergangenen Untaten ablenken.“
Sicherlich war es ein plötzlicher Anfall von Nervenfieber, der Sophie die Kehle zuschnürte und ihre Augen tränen ließ. Keineswegs war der eiserne Griff der Eifersucht oder die Erkenntnis, dass Charles nach so einem Mädchen suchte und es kein Wunder war, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, daran schuld.
„Wir fragen ihn gleich heute Abend auf dem Ball von Lady Edgeware“, fuhr die Viscountess fort, ohne die Verzweiflung ihres Schützlings zu bemerken.
„Ich weiß, Sie haben entsetzliche Mühen auf sich genommen, um mir eine Einladung zu verschaffen, Mylady, aber ich würde den Abend lieber zu Hause verbringen. Sie wissen, dass gesellschaftliche Vergnügungen nicht der Grund meines Hierseins sind, und zudem fühle ich mich nicht so gut.“
„Unsinn. Arbeit allein macht auch nicht glücklich, meine Liebe. Außerdem denke ich, wir weichen dem wirklichen Problem aus.“ Sie streichelte Sophies Hand. „Irgendwann müssen Sie ihm gegenübertreten, das wissen Sie. Emily und ich werden bei Ihnen sein. Es gibt nichts, wovor Sie Angst haben müssten.“
Entrüstet richtete sich Sophie auf. „Ich habe keine Angst vor Lord Dayle.“ Sie hatte vielleicht nicht Miss Ashfords Stammbaum oder ihre Sittsamkeit, aber sie war kein Feigling.
„Gütiger Herr, warum sollten Sie auch? Ich sprach nicht von meinem verschrobenen Sohn. Ich meinte Lord Cranbourne, Ihren Onkel.“
Ihr Onkel. Ein Mann, für den sie keinerlei Gefühl mehr hegte, nicht einmal Verwirrung. Könnte sie nur das Gleiche von Charles behaupten. „Ich habe auch keine Angst vor ihm, doch ich habe es auch nicht eilig, mit ihm konfrontiert zu werden.“
„Es wird keine Konfrontation sein, das kann ich Ihnen versichern. Nur ein höfliches, lange überfälliges Treffen.“ Sie ließ das Thema fallen und ging zum nächsten über. „Wir waren in letzter Zeit so beschäftigt mit der Planung für das Haus, dass wir unsere gesellschaftlichen Verpflichtungen sehr vernachlässigt haben. Außerdem müssen Sie unbedingt Lady Edgewares Ägyptischen Raum sehen. Er ist recht berühmt, das können Sie sich nicht entgehen lassen.“
„Na gut …“ Sophie hielt inne. „Soll ich mein Notizbuch mitbringen? Haben Sie etwas Ähnliches für das Haus in Sevenoaks im Sinn?“
„Himmel, nein! Der Raum ist eine einzige Geschmacklosigkeit.“
Sophie dachte sehnsüchtig an ihr Bett und ihre ursprüngliche Abendplanung: ein ruhiges Essen auf ihrem Zimmer, ein schönes, langes Bad und die vielen Porträts, die sie von Charles anfertigen wollte, bevor sie jedes einzelne davon in Stücke riss und dem Feuer anvertraute. Dann dachte sie daran, wie er mit der untadeligen Miss Ashford tanzen oder sie vielleicht in den Garten führen würde, um ihre überaus respektablen Lippen zu küssen.
„Na, wie könnte ich da wohl widerstehen?“
Miss Ashford, dachte Charles, als er die Dame auf die Tanzfläche führte, verkörpert alles, was ich mir von meiner Braut wünsche. Alles, was sie tat, war angemessen, alles, was sie sagte, umsichtig. Sogar wenn sie tanzte, geschah dies auf hochanständige Weise, vollkommen aufrecht und gefasst, ohne irgendeinen Gesichtsausdruck, sei es des Vergnügens oder eines anderen Gefühls.
Warum also versuchte er so verbissen, irgendeinen Riss in ihrer makellosen Fassade zu finden? Er hatte den Abend mit dem Versuch verbracht, etwas zu entdecken – eine Sucht nach modischer Kleidung, einen Hang zum Naschen, eine geheime Vorliebe für nackte Statuen, irgendetwas.
Es war ihm nicht gelungen. Die Dame schien ausschließlich anständig zu sein, sonst nichts. Kein Makel, keine Interessen oder Leidenschaften oder Neigungen. Und auch keine Wärme. Sie nahm seine Aufmerksamkeiten mit ruhiger Würde und ohne ein Zeichen von Zuneigung oder Missbilligung entgegen. Er fühlte sich, als machte er einer Marmorsäule den Hof.
Als ihr Tanz vorüber war, führte er sie zurück zu ihrem Platz, tauschte korrekte Nettigkeiten mit ihrer ebenso faden Mutter aus und verabschiedete sich, wobei er krampfhaft versuchte, nicht zu gähnen. Er gesellte sich zu seinem Bruder.
„Abend, Charles. Du siehst aus wie ein Mann, der einen Schluck vertragen könnte.“ Jack winkte dem Dienstboten und fuhr, nachdem sie beide ein Glas Champagner bekommen hatten, fort: „Ich dachte, du willst vielleicht ein bisschen feiern – dein Name ist eine Woche lang nicht in den Zeitungen erwähnt worden. Dafür ist er auf der Wettliste bei White’s aufgetaucht. Sie wetten darauf, welche dieser stinklangweiligen Debütantinnen die Gelegenheit bekommt, dich zu zähmen.“ Er nahm einen tiefen Schluck.
Charles grinste zufrieden. Endlich liefen die Dinge nach seinem Willen. Er hatte noch viel politischen Boden wettzumachen, und so lächerlich es auch scheinen mochte, sein gesellschaftlicher Erfolg würde ihn dabei schnell voranbringen.
„Ich berichte ihnen gern, dass Miss Ashford die Nase vorn hat“, sagte Jack. „Wäre nicht überrascht, wenn deine Aufmerksamkeit ihr gegenüber es morgen in die seriösen Gesellschaftskolumnen schafft.“
„Gut. Unglücklicherweise war ich nicht so erfolgreich bei der Suche nach dem Herausgeber des ‚Augur‘. Offenbar hat er die Stadt verlassen.“
„Jemand hat ihn gewarnt“, vermutete Jack.
„Ich finde ihn schon noch. Aber ich bezweifle, dass ich weit mit ihm komme, wenn er nur annähernd so ist wie der Herausgeber des ‚Oracle‘. Der hasst den Adel offenbar und fand ein teuflisches Vergnügen daran, mir meine eigenen Verfehlungen unter die Nase zu reiben.“
„Er hat wohl gründlich recherchiert.“ Jack grinste. „Ehrlich, Charles, nicht mal ich wusste, dass du derjenige warst, der die Statue von König Alfred blau angestrichen hat. Es entbehrt nicht einer gewissen Gerechtigkeit, dass du auf dem Weg ins Parlament jeden Tag an dem alten Jungen vorbeikommst.“
Charles unterdrückte ein Lächeln. „Irgendjemand gibt Informationen an die Presse weiter, und das auf verdammt clevere Weise. Mein Beauftragter hat nicht die Spur eines Anhaltspunktes gefunden.“
„Was tun wir also nun?“
„Ich wollte dich bitten, die Suche nach dem verschwundenen Herausgeber zu übernehmen.“ Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Tut mir leid, alter Junge, ich weiß, du musst dafür deine Forschung unterbrechen.“
„Völlig egal. Ich muss sagen, ich finde Gefallen an dieser Detektivarbeit. Sie unterscheidet sich gar nicht so sehr von wissenschaftlicher Forschung.“ Er blickte sich gelangweilt um. „Na gut. Vielleicht werde ich mal tanzen, da ich es nun schon einmal auf eine dieser intellektfreien Veranstaltungen geschafft habe.“ Er suchte den Saal ab und nickte anerkennend. „Und da ist auch schon jemand, der mich dazu bringt, mich freiwillig an diese schauerlichen Tanzstunden zu erinnern – Mutters Schützling. Sieh sie dir an, sie ist ganz trefflich herausgeputzt.“
Charles drehte sich nicht um. Den ganzen Abend hatte er versucht, Sophie absichtlich nicht zu bemerken. Und doch wusste er, wie unglaublich sie in ihrem erlesen bestickten elfenbeinfarbenen Abendkleid aussah. Es war ihm bewusst, wie wundervoll es den schimmernden Glanz ihrer tiefschwarzen Locken betonte, und er konnte vermutlich aufs Genaueste ausrechnen, wie viel von ihrer glatten, schimmernden Haut es freiließ.
Er sah nicht hin, denn jedes Mal, wenn er es doch tat, schienen ihn seine eigenen Gedanken zu verhöhnen. Er würde durchhalten, würde alles opfern, um seinen Erfolg zu gewährleisten.
Er hatte keine Ahnung gehabt, was für große Opfer dafür nötig sein würden.
Jack beugte sich zu ihm. „Sag, was hältst du von dem Mädchen? Über sie kursieren so einige Gerüchte. Keine bösartigen, bis jetzt, nur neugierige, von wegen entfremdeter Onkel, und dann dieses außergewöhnliche Interesse an Inneneinrichtung. Obwohl ich auch ein paar gehässige Bemerkungen von den jüngeren Leuten gehört habe, irgendwas, dass sie zu Hause gesellschaftliche Probleme hätte.“
Charles entspannte seine verkrampften Kiefermuskeln. „Ich glaube, ihre Anwesenheit macht Mutter glücklich, und dafür schulden wir ihr einiges.“
„Unzweifelhaft. Ich habe Mutter nicht so lebhaft gesehen, seit … nun, seit Langem. Aber ich gestehe, zuerst dachte ich, sie versucht dich zu verkuppeln.“
Diesmal konnte Charles ein Grinsen nicht unterdrücken. „Der Gedanke kam mir auch schon. Ich habe es sogar gewagt, sie darauf anzusprechen, um gleich alle Hoffnungen in dieser Richtung im Keim zu ersticken, und wurde unmissverständlich in meine Schranken verwiesen.“
„Ich habe dieselbe Standpauke bekommen.“ Jack verdrehte die Augen und ahmte den strengen Ton ihrer Mutter nach. ‚Die liebe Sophie hat genug unter der Gesellschaft gelitten. Ich möchte es ihr leichter machen. Ich beabsichtige nicht, sie dem unsteten Interesse eines Mannes auszusetzen, der zu sehr mit seinen Büchern beschäftigt ist, um sie anständig zu behandeln.‘“
Charles lachte. „Bei mir waren es die rüpelhaften Launen und die allgemeine Verschrobenheit.“
„Nun ja, sie hat recht, alter Junge. Du bist ein verschrobener Rüpel, und ich bin keinesfalls bereit für die Fesseln der Ehe. Das heißt aber nicht, dass ich nicht mit der Hübschen tanzen kann.“
Charles sah ihm nach. Sah, wie Sophie ihn anlächelte und seine Mutter ihm einen warnenden Blick zuwarf. Sah, wie die anderen Männer sie beobachteten, während sie anmutig die Tanzfläche betrat und vergnügt lächelte. Dann wandte er sich ab und ging in den Kartensalon.
Sophie sah ihm nach, als der Tanz begann. Sie hatte ihn den Abend über verstohlen beobachtet und war sich die ganze Zeit schmerzlich bewusst, dass er praktisch der einzige Anwesende war, der sie nicht beachtete.
Ihr war klar, dass die gehobene Gesellschaft nicht recht wusste, was sie von ihr halten sollte. Sie war von guter Abstammung, und ihr Vermögen war ansehnlich, auch wenn es eine etwas zu kaufmännische Herkunft hatte. Doch sie war unbestreitbar keine von ihnen. Mit dreiundzwanzig war sie nicht mehr die Jüngste, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Schlimmer noch, ihre Art war zu direkt, ihr Aussehen zu fremdartig, ihre Leidenschaftlichkeit zu offensichtlich. Ich bin zu viel von allem, fürchtete Sophie, als dass sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlen können.
Man beäugte sie wie ein seltenes Insekt, manche fasziniert, manche abgestoßen, und das wäre ihr völlig gleich gewesen, hätte sie nicht gewusst, dass Lady Dayle sich um sie sorgte. Ganz zu schweigen davon, dass sie wild entschlossen war, sich vor Charles keine Blöße zu geben. Er würde sie nicht wieder so allein und ohne Freunde antreffen wie damals.
Also hatte sie gelächelt. Sie hatte gestrahlt. Sie hatte getanzt und mit einer Menge langweiliger Herren gesprochen, und sie hatte Charles heimlich gemustert, wie alle anderen Anwesenden sie gemustert hatten, und versucht, seine Geheimnisse zu ergründen. Er trug heute Abend Dunkelblau und Cremeweiß und sah überwältigend aus. Jemand hatte sein widerspenstiges Haar gezähmt; wie er selbst war es schimmernd, prachtvoll und eigenwillig.
Wann, fragte sie sich, hat er diese undurchdringliche Maske aufgesetzt? Sie wusste, dass er über die Wiederherstellung seines Rufs erleichtert sein müsste, aber es gab keine Anzeichen dafür. Kein Anzeichen irgendeines Gefühls, außer in einigen wenigen Momenten offensichtlicher Kameradschaft mit seinem Bruder. Er blieb ruhig und kühl und nahm die Aufmerksamkeit jeder Frau im Saal hin, als stünde sie ihm zu. Er sprach viel mit anderen politisch interessierten Herren, tanzte nur selten und nur zweimal mit Miss Ashford.
Sie konnte den Mann, zu dem er geworden war, nicht mögen. Aber sie musste sich auch eingestehen, dass er sie faszinierte. Wie und wann hatte er sich so völlig verändert? Sie war nicht bereit, diese Fragen aufzugeben, ihn aufzugeben.
Sie dankte seinem Bruder schön für den Tanz und zog sich dann in den Damensalon zurück. Eine Zeit lang betrachtete sie sich im Spiegel und bestärkte sich selbst. Ablehnung war ihr nicht fremd. Im zarten Alter von sieben Jahren war sie zur Waise geworden, ihrem Heim in Philadelphia entrissen und kurzerhand nach England verfrachtet worden. Damals hatte sie von einem warmen Empfang und einem liebevollen Onkel geträumt. Stattdessen war sie auf ein entlegenes Anwesen in Blackford Chase abgeschoben worden, wo sie zusammen mit ihrer exzentrischen Tante lebte, die selbst manchmal glaubte, sieben Jahre alt zu sein. Sie war so einsam gewesen, bevor sie Charles traf, und wieder, nachdem er fortgegangen war. Trotzdem war sie ganz gut zurechtgekommen und hatte schließlich einen Weg gefunden, sich nützlich zu machen. Und das konnte sie auch hier in London tun. Hier hatte sie vielleicht sogar die Chance, das Rätsel zu lösen, das Charles Alden darstellte.
Immer noch in Gedanken begab sie sich in Richtung des Ballsaals, als sie eine Hand auf ihrer Schulter fühlte.
„Guten Abend“, begrüßte sie eine bekannte Stimme.
Sophie erstarrte. Ihr Onkel!
Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und drehte sich um. Ihr war bewusst gewesen, dass sie ihm irgendwann gegenübertreten musste, doch sie stellte fest, dass sie nicht auf den Schmerz vorbereitet war. „Guten Abend, Onkel.“
Er war gealtert. Die breiten Schultern, an die sie sich erinnerte, waren gebeugt, Grau hatte sich in das dunkle Haar gemischt.
„Es ist lange her“, sagte er.
Sie neigte den Kopf. Es gab keine höfliche Antwort darauf.
„Du kommst gut zurecht. Du hast die Initiative ergriffen und es geschafft, nach London zu gelangen.“ Er lächelte zum ersten Mal und inspizierte sie wie ein Pferd auf dem Viehmarkt. Das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Was für eine Veränderung, verglichen mit dem wehleidigen Gör, das damals auf meiner Türschwelle stand.“
Sie würde ihm kein leichtes Ziel bieten. „In der Tat“, stimmte sie zu. „In so vielen Jahren kann es viele Veränderungen geben. Die wichtigste ist, dass ich Ihre Zustimmung nicht mehr brauche noch wünsche.“
Ihre Unhöflichkeit brachte ihn nicht aus der Fassung. „Du hast das Aussehen deiner Mutter geerbt, ebenso wie ihr Temperament.“
„Genug, um Ihnen zu sagen, dass Sie sich zum Teufel scheren können. Genau das hat sie Ihnen auch gesagt, nicht wahr?“
„Schlau ist sie auch noch. Junge Dame, in dir steckt mehr, als ich dir zugetraut hätte.“
„Lord Cranbourne“, erklang Lady Dayles Stimme hinter Sophie. „Wir hatten so darauf gehofft, Sie heute Abend zu sehen. Wie schön, dass Sophie Sie endlich ausfindig gemacht hat.“
„Das hat sie in der Tat, und ich stelle fest, es war ein großer Fehler, nicht schon früher mit ihr in Kontakt zu treten. Aber ich werde das wiedergutmachen und dich bald besuchen, meine Liebe.“ Er verbeugte sich und ging.
Lady Dayle strich Sophie besorgt über die Wange. „Geht es Ihnen gut?“
„Vollkommen.“
„Es tut mir leid, dass ich nicht früher hier war.“
„Machen Sie sich keine Gedanken.“ Sophie zwang sich, ihrer Freundin zuliebe zu lächeln. „Das Schlimmste ist vorbei. Von nun an wird es nur leichter werden.“
„Ich hoffe, Sie haben recht.“ Die Viscountess seufzte. „Aber er schien nicht aufgebracht, oder? Ich fürchtete, er würde mir die Einmischung verübeln. Nun denn! Alle sind noch beim Essen. Wenn Sie schon fertig sind, sollten wir vielleicht einen Blick in den Ägyptischen Raum werfen?“
„Sehr gerne, Mylady.“ Sophie zog ihren Schal enger um sich und versuchte zu ignorieren, dass ihre Hände zitterten.
Sie vergaß ihr Unbehagen in dem Moment, als sie den Ägyptischen Raum betraten. Sophie blieb der Mund offen stehen, und ihr Schal glitt zu Boden. Die Dekoration war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Alle ihre Sinne wurden überflutet. Lebhafte Blau- und Gelbtöne kontrastierten krass mit kräftigem Rot und Schwarz. Der Raum war erstaunlich vollgestopft, und doch von klaren, geraden Linien definiert. Er war fremdartig, spektakulär und auf seltsame Weise unwiderstehlich.
„Furchtbar, nicht wahr?“, fragte Lady Dayle. „Ich glaube nicht, dass der große Innenarchitekt Mr. Hope so etwas im Sinn hatte.“
„Tatsächlich glaube ich, es kommt dem Geist seiner Arbeit recht nahe“, erklang eine Stimme aus den Tiefen eines mit Zebrafell bezogenen Sessels. „Mit Ausnahme der ganzen sonderbaren Tierpräparate. Die dürften Lady Edgewares Beitrag sein.“
Charles stand auf, und Sophies Herzschlag setzte sekundenlang aus. Sie hatte sich noch nicht ganz von der Begegnung mit ihrem Onkel erholt und war überhaupt nicht in der Verfassung, sich mit Charles und den Gefühlen zu beschäftigen, die er in ihr auslöste.
„Charles! Was tust du hier drin?“ Lady Dayles Ton war scharf.
„Ich wollte Lady E.s neueste Anschaffung sehen.“ Er deutete auf eine Stelle hinter einem Sofa, dessen Füße denen eines Elefanten nachempfunden waren.
Sophie fuhr herum und keuchte: „Oh!“ Dort stand ein Ungetüm von einem ausgestopften Krokodil, für immer in wütender Angriffspose erstarrt.
„Grundgütiger“, schalt Lady Dayle, „die Frau ist zu weit gegangen. Charles, du solltest dich nicht hier drinnen verstecken. Irgendein Baron aus dem Norden ist dir zuvorgekommen und hat Miss Ashford zum Souper geführt.“
„Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, jedes Jahr hierher zu kommen. Es hilft mir, mich von meiner eigenen Torheit abzulenken, wenn ich die eines anderen betrachte.“
„Ja, nun, du solltest aber Lady Edgeware nicht auch noch ermutigen. Ich finde diesen Ort alles andere als behaglich, doch hier und da findet sich ein ansprechendes Detail. Das hier zum Beispiel.“ Sie wandte sich dem reich geschmückten marmornen Kaminsims zu.
„Vorsicht, Mutter“, warnte Charles, doch es war zu spät. Die kurze, perlenbesetzte Schleppe ihres Kleides hatte sich in den Zähnen des ausgestopften Krokodils verfangen. Das Geräusch von reißendem Stoff erfüllte den Raum, gefolgt vom Klirren verstreuter Perlen.
„Oh, dieses grauenvolle Ding“, schimpfte die Viscountess. „Bitte, befreien Sie mich, Sophie, und sagen Sie mir, wie schlimm es ist.“
Sophie untersuchte den Saum. „Ich fürchte, es ist ein recht langer Riss, Mylady. Darf ich Sie in den Damensalon begleiten, dort werden wir eine Dienstmagd finden, die ihn wieder zusammennäht.“
„Nein, nein, mein Liebes. Bleiben Sie hier, und sehen Sie alles genau an. Wenn Sie die eine oder andere meiner Perlen finden, seien Sie bitte so gut und stecken Sie sie ein. Nein, Charles, geh du nur in den Speisesalon. Ich bin sofort zurück, um Sophie abzuholen.“
Sie hatte den Raum verlassen, bevor einer von ihnen widersprechen konnte. Beide wären nicht glücklich gewesen, hätten sie das listige Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen, als sie ihnen den Rücken zukehrte.
Sophie, die das Gefühl hatte, ihre gegenwärtige Stimmung könnte sich mit Charles’ launischsten Momenten messen, bückte sie wieder und begann die Perlen aufzusammeln. „Sie sollten gehen, Mylord. Ich bezweifle, dass Miss Ashford begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass Sie hier allein mit einer anderen Frau sind.“
Einen Moment lang stand er stumm und kalt da. „Vielleicht haben Sie recht.“ Er wandte sich zum Gehen.
Enttäuschung packte Sophie. „Unbegreiflich.“ Sie sagte es gerade laut genug, dass er es hören konnte.
„Wie bitte?“
Herausfordernd hob sie das Kinn. „Ich habe zu mir selbst gesagt, dass ich Sie unbegreiflich finde.“ Sie verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. „Aber wenn ich darüber nachdenke, stelle ich fest, dass ich nicht einmal versuchen will, es zu verstehen.“
„Was zu verstehen?“, verlangte er zu wissen.
„Wie der Junge, der sich mit dem schlimmsten Raufbold des Dorfes angelegt hat, derselbe Junge, der den Maibaum hochkletterte, nur um eine Wette zu gewinnen, der Mann, der mit zwei der berühmtesten Kurtisanen der Stadt nackt durch den See im Hyde Park schwamm – wie diese Person sich in den Waschlappen verwandeln konnte, den ich vor mir sehe.“
Einige Sekunden lang blinzelte Charles nur. „Hast du Waschlappen gesagt?“
„Ja, aber ich hätte auch Kleingeist, Memme, Stutzer oder Hasenfuß sagen können.“ Einen Moment lang sah er so aus, als würde er explodieren. Dann lachte er. Und lachte. Fiel zurück in den Zebrafellsessel und lachte noch mehr.
„Verdammt, Sophie“, sagte er, als er sich erholt hatte, „du hast es schon immer verstanden, mich so zu quälen, dass ich meine schlechte Laune verliere. Wie konnte ich das vergessen.“ Er lächelte in Erinnerung versunken, und ihre Blicke trafen sich.
Sophie stockte der Atem. Da war er, dieser Blick, dieses Gefühl der Freundschaft und etwas Undefinierbares, das darüber hinausging. Danach hatte sie bei ihrem ersten Wiedersehen vergeblich gesucht. Es war wunderbar, und doch schmerzvoll, denn sie wusste, es war vergänglich.
„Ich? Dich quälen?“, fragte sie. „Du bist derjenige, der mich angefahren, mich beleidigt und ignoriert hat. Ein paar Schimpfwörter sind das Mindeste, was du verdienst.“
Er grinste. „Wie hast du von der Sache mit dem See erfahren?“
„Genauso wie der Rest von England – aus der Zeitung. Ich wage zu behaupten, dass ich über jeden Schlamassel unterrichtet bin, in den du dich gebracht hast, seit du fünfzehn warst.“
„Guter Gott, das hoffe ich nicht. Einiges davon ist nicht für die Ohren einer Dame bestimmt.“
„Niemand hatte je Anlass, mich für zart besaitet zu halten“, sagte sie stolz. „Du weißt, ich habe nie etwas darauf gegeben, was die Leute von mir sagen. Genauso wenig wie du.“
Die Herausforderung hing zwischen ihnen in der Luft, und Sophie hielt den Atem an. Einen Augenblick dachte sie, sie hätte es geschafft und er würde ihr erzählen, was ihn bedrückte, aber dann verzog er das Gesicht, und das Leuchten in seinen Augen erstarb. Die Maske war zurück.
„Jetzt ist mir die Meinung der Menschen aber wichtig“, sagte er schroff, „und es ist höchste Zeit für dich, ebenfalls darauf zu achten.“
„Ich hätte nie gedacht, dass einmal ein Tag kommen würde, an dem ich das allen Ernstes sagen könnte. Ich mag dich nicht, Charles. Ich kann die Person, die aus dir geworden ist, nicht ausstehen. Du bist verschlossen, kalt und grausam.“
„Gut. Es ist besser so.“ Seine Stimme war so distanziert wie sein Gesichtsausdruck.
„Warum versuchst du, mich zurückzustoßen?“, flüsterte sie.
Er schloss die Augen und focht einen inneren Kampf mit sich aus. Dann stand er auf und ergriff sanft ihre Hände. Sophie nahm den Duft seines exquisiten Eau de Toilettes wahr – und seine maskuline sinnliche Austrahlung. „Die Dinge liegen jetzt anders. Du hast recht, ich habe mich verändert. Wir können einander nicht mehr das sein, was wir früher waren.“
„Warum nicht?“ War es ihr gelungen, die Qual in ihrer Stimme zu unterdrücken?
„Nicht, Sophie“, bat er und ließ die Hände sinken. „Wenn du nur wüsstest, wie schwer es gewesen ist. Und dann kommst du daher und machst alles noch viel schwieriger. Du bist nicht … Ich kann nicht …“ Panik lag in seiner Miene und seiner Stimme. „Hör zu, Sophie, lass uns einfach Freunde sein. Mehr kann ich dir nicht bieten. Bitte.“
Er litt offensichtlich, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie schuld daran. Sie wollte seinen Schmerz lindern, wollte wissen, was ihm solche Angst machte. „Wir waren immer Freunde, Charles. Wir werden es immer sein.“
„Danke.“ Seine Erleichterung war fast greifbar.
Verwirrt machte sie sich wieder an ihre Aufgabe. Die winzigen Perlen verschwammen vor ihren Augen, während sie ihre Tränen niederkämpfte.
„Lass mich dir helfen, und dann begleite ich dich zu Mutter.“ Sophie blinzelte zornig. Er wollte ihre Freundschaft nicht wirklich, er wollte sie nur loswerden. Eine Weile suchten sie schweigend, bevor er sagte: „Ich glaube, ein paar stecken noch im Kiefer dieser Kreatur fest.“
Sophie bemühte sich, wieder etwas Kontrolle über sich zu gewinnen. Niemals würde sie ihn sehen lassen, wie tief gedemütigt sie war. Aus einer versteckten, unbekannten Quelle schöpfte sie Kraft für ein Lächeln. „Die überlasse ich wohl lieber dir, oder?“
Er zog eine Grimasse, kniete sich hin und fischte eine Perle zwischen den Zähen des Krokodils hervor. „Die unangenehmen Aufgaben hast du ja immer mir überlassen.“
„Wie kannst du das sagen?“, protestierte sie. „Ich glaube mich zu erinnern, dass ich es war, die dich von Blutegeln befreit hat, nachdem du unbedingt im Moor Beeren pflücken gehen musstest.“
„Das stimmt allerdings“, gab er zurück, „aber wer musste den Schuppen des Gärtners ausmisten, als du auf die Idee kamst, dir dort eine Ziege zu halten?“
Diesmal war ihr Lächeln echt. Wenigstens war ihnen die Ungezwungenheit geblieben, die sie empfanden, wenn sie zusammen waren. Vielleicht konnte sie sich damit zufriedengeben. „Armer William“, seufzte sie. „Er ist immer noch eine Landplage.“
Charles grinste. „William!“ Er lachte leise. „Ich hatte den Namen des Bocks vergessen. Weil Billy zu wenig würdevoll war!“, johlte er und brach in einen Sturm von Gelächter aus.
Diesmal lachte sie mit, weil das leichter war, als zu weinen.
„Ah, Sophie …“, er wischte sich die Lachtränen fort, „… wir hatten immer Spaß, was?“ Er beugte sich zu ihr, um ihr eine Handvoll Perlen zu reichen, und sah ihr plötzlich ernst in die Augen. „Ich hatte vergessen, wie sehr ich das vermisst habe.“ Nun war sie es, die beinahe panisch reagierte. Er war ihr nahe, so nahe. Er sah entspannt aus, fast glücklich, jetzt, wo er sie sicher in die weit entfernte Vergangenheit verwiesen hatte.
Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, was genau sie eigentlich wollte. Sie hatte keine Ahnung. Als sie nach London gekommen war, hatte sie geglaubt, sie wolle nur ihre Freundschaft wieder auffrischen. Nun bot er ihr genau das an, und sie fühlte sich enttäuscht. Unzufrieden. Sie sehnte sich nach einer Verbindung, die etwas in ihr entzündete und sie mit Leidenschaft erfüllte.
Nun gut. Sie holte tief Luft. Sie würde nehmen, was ihr angeboten wurde. Vorläufig. Sie setzte eine gleichmütige Miene auf und sah auf, um ihm direkt in die Augen zu blicken.
Es gelang ihr nicht.
Er starrte auf ihre Lippen, und unvermittelt hatte die Atmosphäre sich gewandelt. Hitze wallte in ihr auf unter der Intensität seines Blicks, der ihren Hals hinunter- und ihre Schulter entlangwanderte. Die Luft zwischen ihnen vibrierte im Takt ihres heftigen Pulsschlags. Langsam hob er die Hand. Sophie schloss die Augen, als sein Finger hauchzart über ihr Schlüsselbein strich. Sie legte den Kopf zurück, während er eine ihrer vollen Locken streichelte, die ihr in den Nacken fiel.
Das Klirren der zu Boden fallenden Perlen, die ihr aus der Hand glitten, brachte sie wieder zur Besinnung. Und das gerade noch rechtzeitig, denn einmal aus dem sinnlichen Zauber von Charles’ Berührung befreit, begann ihr Kopf zu verarbeiten, was ihre Ohren wahrnahmen.
„Er muss hier drin sein, meine Liebe, ich habe ihn hier zurückgelassen, um die Perlen meines Kleides aufzusammeln.“
Lady Dayle. Direkt vor der Tür. Sophie hoffte nur, dass das für Charles’ entsetzten Gesichtsausdruck verantwortlich war, als sie beide aufsprangen.
„Da seid ihr ja, meine Lieben.“ Lady Dayle hatte eine betont säuerlich dreinblickende Miss Ashford im Schlepptau. „Habt ihr noch nicht alle Perlen gefunden? Ich habe Miss Ashford gerade von unseren Plänen für ein Picknick erzählt, Charles, und war sicher, du hättest nichts dagegen, wenn ich sie dazu einlade.“
„Von was für Plänen sprechen Sie, Mutter?“
Charles ging, ohne sich nach ihr umzusehen, und Sophie glaubte nun sicher zu sein, dass sein entsetzter Gesichtsausdruck nichts mit dem Erscheinen seiner Mutter zu tun hatte.







5. KAPITEL
    
Perfektes Morgenlicht, ein sanfter Nebel aus Kreidestaub, das leise Kratzen eines Stiftes – ein Rezept für Wohlbehagen. Allein in ihrem Zimmer, umgeben von den Dingen, die sie liebte, hätte sich Sophie eigentlich mehr als wohlfühlen müssen.
Sie tat es aber nicht, denn die Luft war erfüllt von betörendem Fliederduft. Er hatte sich an ihre Lieblingsblumen erinnert. Eine prächtige Vase voller Flieder stand auf ihrem Frisiertisch, und die Karte, die dabei lag, führte sie immer wieder in Versuchung, sie noch einmal zu lesen.
Freunde also.
Das war alles, was da stand, alles, was er anbot.
Sophie warf ihren Stift von sich und gab ihre Arbeit endgültig auf. Es wird Zeit, ehrlich zu dir selbst zu sein, dachte sie, während sie im Raum auf und ab ging. Ihr Problem war die sichere Erkenntnis, dass das, was er ihr bot, nicht genug war. Sie wollte den alten Charles zurück, ihn und ihre erfüllte, unbeschwerte Freundschaft. Sie wollte den lachenden, sorglosen Charles, der, mit einem hübschen Mädchen allein gelassen, weit über eine einzelne, brennende Liebkosung hinausgegangen wäre.
Sie drückte eine Hand auf die Stelle, die er berührt hatte, und presste die andere auf ihre Stirn. Wohl als einzige Person in ganz England trauerte sie über seine Wandlung vom Frauenhelden zum Biedermann. Die schreckliche Wahrheit war, dass sie auch diesen neuen Charles wollte. Sie war genauso widersprüchlich wie er! Er, der sagte, dass er ihre Freundschaft wünschte, und mit seinem aufgewühlten Blick und seiner feurigen Berührung um etwas ganz anderes bat.
Sophie seufzte. Sicher war nur eines: Sie brauchte Antworten. Sie musste wissen, woher diese Maske kam, was der gehetzte Ausdruck in seinen Augen bedeutete und wo der alte Charles geblieben war. Vielleicht würde ihr das helfen, sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden.
Also gut, sie würden Freunde sein. Sie würde den Stein mit stetem Tropfen höhlen, alle Hindernisse zwischen ihnen ausmerzen, und dann? Dann würde sie ja sehen, was passierte. Ein letztes Mal steckte sie ihre Nase in den Strauß, dann wandte sie sich ab und klingelte nach Nell. Wenn sie nach Antworten suchen wollte, dann fing sie besser gleich damit an.
„Nell“, begann sie, als das Mädchen eintrat, „sagst du mir bitte gleich Bescheid, wenn Emily mit dem Kind aus dem Park zurückkommt?“
„Ja, Miss.“ Nell hielt inne und sah erstaunt auf die Stapel von Papieren und Entwürfen, die das Bett, den Tisch und fast jede andere Oberfläche im Raum bedeckten. „Himmel, Miss, Sie waren aber fleißig, wenn ich das sagen darf. Mrs. Lowder lässt ausrichten, dass sie heute Nachmittag Besuch erwartet. Soll ich eben mal Ihr Haar zurechtmachen?“
Sophie lachte. „Nell, du bist wunderbar umsichtig. Ja, bitte, ich bringe meine Frisur immer furchtbar durcheinander, wenn ich arbeite.“
Sie saß still, während Nell ihr die Nadeln aus dem Haar zog. Nachdem das Mädchen begonnen hatte, mit langen, regelmäßigen Strichen die Locken zu bürsten, fragte sie: „Wie lang bist du schon bei den Lowders, Nell?“
„Oh, so an die sieben Jahre, Miss. Eigentlich bin ich nur ein Stubenmädchen, drum hab ich mich sehr gefreut, als Sie gekommen sind.“ Zum ersten Mal klang Nell schüchtern. Sophie vermutete, sie war es nicht gewöhnt, von sich selbst zu sprechen.
„Du machst deine Sache hervorragend, und ich werde nicht vergessen, das Mrs. Lowder zu erzählen.“
„Oh, ich danke Ihnen, Miss. Ich durfte schon Mr. Lowders Schwester aufwarten, als sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, und ich habe ihrer Zofe so oft beim Frisieren zugesehen, dass ich ein bisschen Ahnung davon bekommen habe.“
„Sieben Jahre. Und du warst die ganze Zeit hier im Londoner Wohnsitz?“
„Ja, Miss.“ Das Dienstmädchen klang etwas wehmütig. „Auch wenn ich mir schon ein-, zweimal gedacht hab, auf dem Land würd’s mir gefallen.“
Sophie kicherte. „Ich habe immer dasselbe über die Stadt gedacht. Ich nehme an, es ist nur natürlich, sich nach dem zu sehnen, was man nicht hat.“ Sie schwieg einen Moment und warf Nell dann einen Blick im Spiegel zu. „Wahrscheinlich hast du dann auch eine Menge über Lord Dayles Abenteuer gehört? Er hat die Londoner Zeitungen einige Jahre lang ganz schön in Atem gehalten, nicht wahr?“
Nell neigte den Kopf und bürstete geschäftig weiter. „Man sagt, er ist jetzt geläutert, Miss. Auch wenn’s mich überrascht hat, dass so eine anständige Dame wie Sie mit ihm bekannt ist.“
„Oh ja …“, Sophie bemühte sich, ungezwungen zu klingen, „… ich kenne Lord Dayle, seit er ein Schuljunge war.“ Sie legte den Kopf schief. „Seinen älteren Bruder kannte ich allerdings kaum. Hast du schon hier gearbeitet, als Lord Dayles Bruder starb?“
„Ja. So ein Jammer. Ich habe ihn sogar ein paar Mal gesehen. Er war genauso von der Politik in Anspruch genommen wie Mr. Lowder. So leid tat’s mir für seine arme Mutter! Schlimm genug mit dem Sohn, aber dann stirbt ihr auch noch so kurz drauf der Mann weg.“ Nell schauderte, während sie ihrer Herrin Locken aufdrehte und nach den Haarnadeln griff.
„Als der alte Lord Dayle erkrankte, dachten wir alle, es wäre nicht so schlimm. Niemand war darauf gefasst, dass auch er sterben würde.“
Nell spitzte die Lippen und konzentrierte sich unverwandt auf ihre Arbeit.
Sophie beobachtete sie im Spiegel. „Es gab vage Gerüchte über Ärger in der Familie. Sind die bis in die Stadt vorgedrungen?“
„So, fast fertig. Was für schönes Haar Sie haben, Miss!“
„Nell?“
Das Mädchen seufzte. „Das ist nur Geschwätz der Dienstboten, Miss.“
Sophie sah sie nur fragend an.
„Hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich, Lord Dayle ist gestorben, weil er es wollte.“
Schockiert entgegnete Sophie: „Es glaubt doch hoffentlich niemand …?“
Nell schüttelte den Kopf. „Nein, sie sagen nur, er habe aufgegeben. Ist krank geworden und hat nicht dagegen angekämpft, und dann hat er sich einfach davongemacht.“
Sophie wandte sich in ihrem Stuhl um und blickte Nell prüfend an. „Wenn wir das nächste Mal bei Lady Dayle sind, könntest du dann vielleicht …?“
Nells wache Augen leuchteten. „Den Dienstboten ein paar Fragen stellen?“
„Auf diskrete Weise.“ Sophie hielt inne. „Du hast dich als loyal und vertrauenswürdig erwiesen, Nell. Ich weiß, ich kann mich in dieser Sache auf dich verlassen.“
Das Mädchen richtete sich stolz auf. „Selbstverständlich, Miss.“
Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenfahren. Ein Diener trat ein, um Besuch anzukündigen. Mit einem nervösen Blick auf den Flieder erhob sich Sophie. War das Charles? Sie zog ihr Schultertuch um sich und riss sich zusammen. Gut, dann konnte sie gleich damit anfangen, ein paar Antworten zu finden. Einen Moment später betrat sie gemessenen Schritts den Salon, das Kinn erhoben, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben.
„Lord Cranbourne, Miss“, kündigte der Butler an.
Wieder traf sie auf ihren Onkel, obwohl sie jemand anderen erwartet hatte.
„Onkel“, sagte sie, so frostig sie nur konnte.
„Nichte.“ Er blieb ebenso förmlich, während sie sich setzten, und beobachtete sie mit scharfem, berechnendem Blick. Erst als die Schritte des Butlers, den Sophie beauftragt hatte, Tee zu bringen, im marmornen Foyer verhallten, ergriff er das Wort. „Ich gebe zu, ich war verärgert, als ich erfuhr, dass du nach London gekommen warst.“
„Ich bin erstaunt, dass Sie das überhaupt in irgendeiner Weise berührt.“
Er ignorierte ihre Bemerkung und schlug die Beine übereinander. „Es wirkt nicht gut, dass du ohne meine Protektion hergekommen bist, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen.“
Sophie neigte würdevoll ihr Haupt. „Das scheinen Sie generell vorzüglich zu beherrschen.“
Er lehnte sich nach vorne. „Hör mir gut zu, Nichte. Wir können hier den ganzen Nachmittag sitzen, und du traktierst mich mit spitzen Bemerkungen, oder wir können gleich zum Punkt kommen. Was ziehst du vor?“
„Was immer das Gespräch schneller beendet.“
Cranbourne lachte in sich hinein. „Ich bin beeindruckt, meine Liebe, und das kommt nicht oft vor.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie erwartet, dass ein solches Feuer in dir brennt.“
Ihre bisher so mühsam kontrollierte Wut gewann die Oberhand. „Sie können unmöglich irgendetwas über meinen Charakter wissen!“, zischte sie. Sie bemühte sich, ihre Beherrschung wiederzugewinnen, als der Butler mit dem Tee zurückkehrte.
Ihr Onkel schien sich immer noch vollkommen wohlzufühlen. „Ich weiß mehr über dich, als du denkst, junge Dame, das kannst du mir glauben. Ich weiß, du zürnst mir, aber was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt befinden wir uns in einer Lage, in der wir einander helfen können.“
Fest entschlossen, ihn nicht noch mal Zeuge ihrer Unbeherrschtheit werden zu lassen, nippte Sophie an ihrem Tee. „Ihr Angebot kommt fünfzehn Jahre zu spät, Sir. Ich bin nicht interessiert.“
„Sei nicht so schnippisch, Mädchen. Es ohne meine Hilfe hierher zu schaffen erforderte Mut und Klugheit. Ich kann dafür sorgen, dass du noch viel, viel weiter kommst. Ich habe Verbindungen. Was wünschst du dir? Die führende Dame der feinen Gesellschaft zu werden? Eine Gastgeberin, die ihre eigenen politischen Salons abhält?“ Er deutete auf ihre farbbeschmutzten Finger. „Eine Kunstmäzenin?“
Sie antwortete nur mit einem Kopfschütteln.
„Hinter den Kulissen kann man beträchtliche Macht ausüben. Wahre Macht. Ein zufälliges Treffen auf einem Ball, ein unbedachtes Wort bei einem Dinner entscheidet über das Schicksal von Königreichen. Du könntest mir eine große Hilfe sein, und ich kann dafür sorgen, dass du die richtigen Leute triffst.“
Sophie schloss schmerzerfüllt die Augen. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, auf irgendeine Art von Aufmerksamkeit von ihrem Onkel zu hoffen. Nun saß er hier, und sie fühlte nur Übelkeit. Er hatte kein Interesse an ihr, nur an dem, was sie für ihn tun konnte. Vielleicht, dachte sie zum ersten Mal, bin ich ohne seine Aufmerksamkeit besser dran gewesen.
„Du bist deiner Mutter ähnlicher, als ich es für möglich gehalten hätte“, fuhr ihr Onkel fort. „Sie war schön und intelligent und geistvoll. Doch sie hat eine schlechte Wahl getroffen, und schau, was es ihr eingebracht hat. Ein paar verliebte Jahre in einem Kolonialkaff und ein feuchtes Grab.“ Er blickte Sophie intensiv an. „Mach du nicht denselben Fehler.“
„Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir nun endlich entgegenbringen, Sir, aber ich fühle mich momentan etwas unpässlich.“ Wenn sie das hier nur eine Minute länger aushalten musste, würde sie ihm sein Angebot zusammen mit ihrer Teetasse um die Ohren hauen. Nur der Gedanke an Lady Dayles und Emilys Enttäuschung hielt sie zurück. „Bitte entschuldigen Sie mich.“
Cranbourne stand auf und verbeugte sich knapp, bevor er in hartem Ton erklärte: „Ich werde dir etwas Zeit geben, darüber nachzudenken. Zögere nicht zu lange, Sophie. Gemeinsam können wir viel erreichen.“
Zitternd erhob sich Sophie. Zum ersten Mal hatte er sie bei ihrem Namen genannt. Ihr Zorn verrauchte und hinterließ nur Schmerz und Leere in ihrem Inneren. Mit einem kaum hörbaren Lebwohl eilte sie nach draußen und die Treppe hinauf. Der Flieder verspottete sie, als sie ihr Zimmer betrat und sich aufs Bett warf.
Sie weinte in tiefen, heftigen Schluchzern um das kleine Mädchen, das nur von jemandem geliebt werden wollte, und um die erwachsene Frau, die immer noch auf der Suche war.
Lord Cranbourne stieg in seine wartenden Kutsche, die sofort losruckelte, und ignorierte stoisch die Schmerzen, die sich wieder einmal in seinem linken Arm ausbreiteten.
Die Kleine würde Ärger machen. Er hatte dieses Frühjahr schon genug Probleme damit, ein politisches Amt zu erlangen, das eigentlich leicht zu erringen sein sollte, und, viel besorgniserregender, damit, dass sein eigener Körper ihn im Stich ließ. Dem Ganzen noch ein störrisches Mädchen hinzugefügt, und er konnte nicht garantieren, was bei der Sache herauskommen würde.
Er war es gewöhnt, in jeder Situation alle Variablen zu kennen und im Voraus zu durchschauen, wie der letzte Akt ausgehen würde. In einer Welt, in der Wissen Macht bedeutete, war er ein sehr mächtiger Mann, wenn auch hinter den Kulissen. Für den Großteil seines Lebens hatte ihm das genügt, aber in letzter Zeit, im Angesicht seiner eigenen Sterblichkeit, wurde ihm bewusst, dass er mehr wollte. Er wünschte sich nur etwas von dem Ruhm und der Anerkennung, die ihm zustanden, und das mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erstaunte.
Nun war er kurz davor, seine Ziele zu erreichen, und seine sorgfältig vorbereiteten Pläne drohten sich in Wohlgefallen aufzulösen. Er presste die Faust an seine schon wieder schmerzende Brust und fluchte laut. Er würde sich nicht kampflos ergeben.
Als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, trat Cranbourne hinaus auf die Green Street und stieg vorsichtig die Treppen zu seinem Haus hinauf. Er überließ seinen Mantel einem Diener und rief nach seinem Sekretär.
„Ist die Nachricht nach Philadelphia gegangen wie geplant?“, fragte er den kräftig gebauten, extrem tüchtigen Mann.
„In der Tat, ja, Mylord. Es wartet ein Besucher in Ihrem Arbeitszimmer.“
„Fink?“
„Nein, Sir. Es ist Mr. Huxley.“
„Was? Der alte Huxley, hier?“
„Nein, Sir, der junge Herr mit den Landkarten, wenn Sie sich erinnern?“
Cranbourne runzelte die Stirn und sehnte sich nach einem Drink und ein paar Minuten Ruhe.
„Landkarten? Ach ja.“ Um einem nützlichen Freund einen Gefallen zu tun, hatte er einen von dessen Söhnen mit einigen Kartographiearbeiten beauftragt. Mit einem Seufzer betrat er den Raum.
„Lord Cranbourne, Sir.“ Der junge Mann erhob sich. Seine dicken Brillengläser verliehen ihm etwas Eulenhaftes. „Ich habe gute Neuigkeiten. Das Projekt ist vollendet.“
In diesem Moment, als die Nachmittagssonne Jonathan Huxleys wirres blondes Haar zum Schimmern brachte, traf Cranbourne die Inspiration. Der Junge war im richtigen Alter, groß, gut gebaut und ansehnlich genug, wenn er nur diese Augengläser wegließ. „Gut, gut“, sagte er und nahm die Papiere, die der Bursche ihm reichte. Er warf kaum einen Blick darauf. „Ja, Sie passen. Setzen Sie sich, mein Junge.“
„Sie werden feststellen, dass die Karte auf dem neuesten Stand ist, Sir. Ich bin praktisch jeden Zoll von Lancashire persönlich abgelaufen. Jede Gasse, jeder Feldweg und jeder Trampelpfad sind eingezeichnet. Das Einzige, was fehlt, wenn ich das sagen darf …“, er lächelte, „… ist, wer sich gerade auf der Straße befindet.“
„Ja, sehr gründlich“, stimmte Cranbourne zu, aber seine Gedanken überschlugen sich. Perfekt. Im schlechtesten Fall würde Huxley als glaubwürdige Ablenkung dienen, aber wenn sich zwischen seiner Nichte und ihm etwas Ernstes entwickelte, könnte sich der Mann als noch weit nützlicher erweisen.
„Sagen Sie mir, gehen Sie oft in Gesellschaft, Mr. Huxley?“
Jonathan blinzelte verwirrt. „Nein, Sir.“
„Dann wird es Zeit, damit anzufangen. Wie alt sind Sie?“
„Achtundzwanzig, Sir, aber ich verstehe nicht, was das mit dem Projekt zu tun hat.“
„Ich habe ein neues Projekt im Auge. Habe eine Nichte, die diese Saison in die Gesellschaft eingeführt werden soll. Ich könnte einen guten Mann wie Sie gebrauchen, der sie ein bisschen ausführt, sie zum Tanz auffordert, sie ab und zu auf eine Kutschfahrt einlädt.“
„Ich hatte wirklich nicht die Absicht …“
„Unsinn. Das Mädchen ist eine Schönheit und gebildet; es ist nur neu in der Stadt und kennt kaum jemanden. Sie können nicht für immer Junggeselle bleiben. Ich habe vor, Ihnen bei ihr den Vorzug zu geben.“
„Ich fühle mich geehrt, Sir, aber ich denke momentan nicht darüber nach, mir eine Frau zu nehmen.“
„Na gut.“ Cranbourne hob die Schultern. „Das Mädchen hat nicht gerade eine große Mitgift, leider, aber ich wäre geneigt, ihrem Gatten wohlgesinnt zu sein. Vielleicht sein Gönner zu werden.“ Er sah den jungen Mann gerissen an. „Ich gehöre dem einen oder anderen wichtigen Komitee an, verstehen Sie, und ich denke darüber nach, einige weitere Kartografie-Expeditionen vorzuschlagen. Wer weiß, was dabei herauskommen könnte? Möglicherweise sogar ein Projekt, das die gesamte Insel betrifft?“
Jonathan Huxley blinzelte wieder. „Vielleicht wenn ich sie erst einmal kennenlerne, Sir?“







6. KAPITEL
    
Am Tag des Ausflugs nach Sevenoaks ging die Sonne strahlend auf, und die morgendliche Frische verhieß einen nicht allzu heißen Tag. Die Gesellschaft traf sich in der Burton Street und teilte sich rasch in Gruppen auf. Lady Dayle beschloss, mit Emily zu fahren, deren Gatte und ihr Sohn wählten die geschlossene Kutsche. Jack überredete Sophie, zu ihm in seine Karriole zu steigen. Zwei weitere Wagen für die Diener, die Amme und das Picknick standen schon bereit. Charles stand auf den Stufen und unterdrückte ein Seufzen, während sein eigener eleganter Zweispänner um die Ecke bog und Richtung Stallungen verschwand.
„Ich möchte keine Unannehmlichkeiten bereiten, Lord Dayle“, versicherte ihm Miss Ashford nochmals, „aber eine mehrstündige Reise in so einem Gefährt? Ich bin mir nicht sicher, ob Mama das gefallen würde.“ Sie sah ihn schelmisch an.
Charles hatte den Eindruck, sie versuchte kokett zu sein. Er lächelte sie an. „Das Vergnügen Ihrer Gesellschaft übersteigt bei Weitem das, meine Braunen zu fahren, Miss Ashford. Wir sind sehr froh, dass Sie uns heute begleiten.“
Sie dankte ihm, sah ihm aber nicht in die Augen. Stattdessen warf sie einen missbilligenden Blick in eine ganz andere Richtung.
Ein Mann erregte ihre Aufmerksamkeit, ein heruntergekommener Mann in einem zerlumpten Armeemantel. Er kam langsam auf die Gruppe zu, bis er nur noch wenige Schritte von Jacks Gespann entfernt war. Dann blieb er stehen, zog den Hut vom Kopf und sprach eindringlich, aber zu leise, als dass Charles es hätte hören können.
„Ich bin sicher, ich empfinde so viel Mitleid, wie es so jemandem nur zusteht“, sagte Miss Ashford, „aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Mayfair ein passender Ort für ihn ist, um einfach so herumzuspazieren. Sollten Sie wohl etwas unternehmen, Mylord?“
„Ich vertraue darauf, dass Jack die Angelegenheit erledigt“, antwortete Charles. Und tatsächlich sah er, wie sein Bruder zu seiner Geldbörse griff. Er wurde von Sophie aufgehalten, die sich hinunterbeugte, um mit dem ergrauten Veteranen zu sprechen. Eindeutig überrascht davon, so angesprochen zu werden, antwortete ihr der Soldat. Es sah so aus, als würde Sophie den Mann eingehend befragen. Bald griff sie nach ihrem Retikül, zog ein Stück Papier heraus und kritzelte etwas darauf.
In diesem Moment traf ihre offene Kalesche ein, und Charles, der Miss Ashford hineinhalf, verpasste das Ende der seltsamen Begegnung. Er gab die Anweisung zum Aufbruch und bemerkte, als sie vorbeifuhren, dass der unglückliche Mann das Papier fest umklammert hielt und der abfahrenden Sophie in benommenem Staunen hinterherstarrte. Charles wusste nicht, was sie zu ihm gesagt hatte, aber er erkannte diesen verwirrten Blick. Es war ein Ausdruck, dem man häufig in Sophies Nähe begegnete. Er selbst hatte ihn öfters aufgesetzt, als er zählen konnte.
Sie war eine Naturgewalt, seine Sophie. Allein was auf Lady Edgewares Ball geschehen war! Ein paar Minuten allein mit ihr, und schon hatte er seine Rolle vergessen. Seine Schuld vergessen. Seine Vorsicht vergessen und so gelacht, wie er seit Phillips Tod nicht mehr gelacht hatte.
Sophie faszinierte ihn und jagte ihm doch Angst ein. Sie kannte ihn zu gut. So leicht hatte sie die Schrammen in seiner Rüstung entdeckt. Er durfte sie niemals tiefer blicken lassen. Sie könnte herausfinden, dass darunter nichts mehr von ihm übrig war.
Sie würden Freunde bleiben, hatte er ihr gesagt, obwohl sie beide diesen Funken spürten, dieses Potenzial für mehr. Vielleicht war es diese kribbelnde Erinnerung daran, dass unter der Hülle des ehrbaren Viscounts tatsächlich noch ein Mann aus Fleisch und Blut existierte, die ihn am meisten erschreckte.
Und schließlich war sie immer noch Sophie. Immer noch unerhört, sehr direkt und unkonventionell. Diese Qualitäten hatte er an ihr immer geschätzt – nun waren sie genau der Grund, warum er sie meiden musste.
Gerade jetzt, wo sein Plan aufzugehen schien. Seine politischen Aussichten hatten sich wieder verbessert. Auf Lady Edgewares Ball war Sir Harold Luskison an ihn herangetreten, ein einflussreiches Mitglied der Handelskammer. Der Gentleman hatte zunächst nur höfliche Konversation getrieben, ihm schließlich jedoch freundschaftlich auf den Rücken geklopft und seine Aufmerksamkeit Miss Ashford gegenüber gutgeheißen.
„Ich weiß, Sie haben in der letzten Zeit einiges durchgemacht“, hatte Sir Harold gesagt. „Averys unsinnige Behauptungen kann man leicht ignorieren, aber dazu noch der Rufmord durch die Zeitungen? Schon schwieriger. Ich weiß, ich bin nicht der Einzige, der bemerkt hat, dass all diese veröffentlichen Eskapaden nur Schatten einer zweifelhaften Vergangenheit waren.“ Er hatte ein verschwörerisches Grinsen aufgesetzt. „Wissen Sie, dass ich selbst einmal Opfer eines Ihrer Streiche war?“
Charles erinnerte sich sehr wohl an die Episode. Das Wirtshaus Lady’s Slipper war der Schauplatz der berüchtigtsten Schlägerei, in die er und seine Kumpane je verwickelt gewesen waren. Der Wirt hatte vor Wut getobt und ihn und seine Freunde auf die Straße werfen lassen.
In der darauffolgenden Nacht hatte er sich mit einem kleinen Kessel, der wie ein Damenschuh geformt war, in Anlehnung an das berühmte Wahrzeichen der Wirtschaft, vor der Taverne eingefunden. Er hatte seinen besten Rumpunsch zubereitet, ihn kostenlos an jeden Passanten ausgeschenkt und so das Geschäft des Wirts ruiniert und ihn damit noch wütender gemacht. Der Mann hatte die Wache gerufen, und er war nur mit Glück entkommen.
Sir Harold, immer noch grinsend, hatte hinzugefügt: „Ich wage zu behaupten, dass nicht einer unter uns ist, der nicht die eine oder andere haarige Geschichte aus seiner Jugend erzählen kann. Sie sollen nur wissen, dass Sie Befürworter haben. Die Energie und Hingabe, die Sie an den Tag legen, seit Sie den Titel tragen, spricht für Sie.“ Er hatte in Richtung Tanzfläche gedeutet. „Gütiger Himmel, seit Jahren ist keine Brautwerbung mehr so genau beobachtet worden. Aber Sie machen das gut. Ein anständiges Mädchen aus guter Familie mit ebensolchem Ruf wird für Ihr Urteilsvermögen sprechen und dafür sorgen, dass man Ihre Vergangenheit ruhen lässt.“
Charles war ergriffen von so viel Unterstützung gewesen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht, sein Plan war aufgegangen. Er hatte sich in seiner Handlungsweise bestätigt gefühlt.
Bis er beinahe Sophie geküsst hätte.
„Was denken Sie, Mylord?“
Sogar ihre Unterbrechungen kommen zum perfekten Zeitpunkt, dachte Charles und fügte dies zu seiner Liste der „Gründe, Miss Ashford zu heiraten“ hinzu. Mehr als erfreut über die Ablenkung, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die junge Dame. „Ich bitte um Verzeihung, ich war für einen Moment abgelenkt.“
„Ich habe gefragt“, wiederholte sie und ließ nur die kleinste Andeutung von Missbilligung den Ton ihrer Frage einfärben, „wie ich Ihrer Meinung nach Miss Westby am besten angehen sollte. Sie scheinen sie gut zu kennen, deswegen dachte ich, Sie könnten mir einen Rat geben.“
„Miss Westby angehen?“
„Ich denke, sie könnte von meinem Einfluss profitieren. Ich werde sie unter meine Fittiche nehmen, wie man so sagt. Ich wage zu behaupten, dass sie mit meiner Hilfe hier in der Stadt hervorragend ankommen wird.“
Charles hob die Schultern. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich glaube, sie kommt recht gut zurecht. Ich halte es nicht für notwendig, dass Sie sich so bemühen.“
Miss Ashford warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und schenkte ihm ein knappes Lächeln. „Natürlich bekommt ein vielbeschäftigter Mann wie Sie nicht dieselbe Art von Unterhaltungen mit wie eine Dame. Normalerweise würde es mir nicht in den Sinn kommen, solch, nun – lassen Sie es mich beim Namen nennen – kleinliches Geschwätz weiterzugeben. Aber man hat mich auf einige Dinge aufmerksam gemacht, da es bekannt ist, dass ich mit Ihrer Familie verkehre.“ Sie machte eine Pause, und diesmal war ihr Blick noch vielsagender. Charles wäre amüsiert gewesen, wenn vor ihm nicht mit einem Mal die erschreckende Vision von Tausenden solcher Blicke, die den Gatten dieser Dame tagein, tagaus treffen würden, aufgetaucht wäre. Ein Haken auf der Seite „Gründe, eine andere in Betracht zu ziehen“.
„Glücklicherweise gibt es nichts, was nicht mit meiner Hilfe überwunden werden kann. Die Zwischenfälle sind größtenteils klein und unbedeutend, in der Art, wie wir heute Morgen beobachten konnten, als Miss Westby sich mit diesem Bettler abgab.“
Charles war klar, dass er Miss Ashford dankbar sein sollte. Sie war nur bestrebt, ihm zu gefallen. Sie gab lediglich seine eigenen Zweifel über Sophies Verhalten wieder und bot ihr genau die Art von Hilfe an, die er sich für sich selbst wünschte, wenn auch in größerem Umfang. Es gab keinen Grund, solche Entrüstung zu empfinden. Und doch fühlte er genau das. Verärgerung durchzuckte ihn bei dem Gedanken daran, wie Miss Ashford die unkonventionelle Sophie in eine Form zwang, die nach ihrem eigenen Vorbild gestaltet war.
„Der Soldat und all seine Kameraden verdienen unsere Anteilnahme und unser Mitgefühl, Miss Ashford. Gott weiß, sie haben unerhört wenig von der Regierung zurückbekommen, für deren Verteidigung sie ihr Leben riskiert haben.“
„Ich stimme Ihnen zu. Doch kann es für eine Dame nicht angehen, mit ihnen öffentlich auf einer Straße Konversation zu machen Wenn Miss Westby eine wohltätige Ader hat, habe ich bei Weitem bessere Ideen, wie sie vorgehen sollte.“
Charles’ Interesse war geweckt. Vielleicht hatte Miss Ashford mehr Tiefgang, als er angenommen hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie sich für wohltätige Zwecke engagierte. Das konnte er nur gutheißen. „Wie das?“, fragte er gespannt.
„Ich und einige meiner Mitstreiterinnen haben unsere eigene wohltätige Gesellschaft organisiert. Ich beabsichtige Miss Westby zu fragen, ob sie sich uns anschließen möchte.“
„Ich wage zu behaupten, dass sie das tun wird. Ich bin selbst sehr interessiert. Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit, vielleicht kann ich auf irgendeine Weise behilflich sein.“
„Oh, es ist nichts von Interesse für Sie. Wir sind eine kleine, noch junge Gruppe.“
„Unsinn. Ich wäre froh, auf jede erdenkliche Weise zu helfen. Was haben Sie bis jetzt erreicht? Haben Sie einen Vorstand? Eine Satzung? Vielleicht könnte ich als Finanzberater fungieren und diese Last von Ihnen nehmen?“
Miss Ashford wirkte immer unbehaglicher. „Ich fürchte, Sie sind mir weit voraus, Mylord. Wie ich schon sagte, es ist eine Gruppe von Damen. Wir treffen uns zum Tee und diskutieren die Übel der Gesellschaft. Wir sind nicht so weit, wie Sie annehmen.“
Charles tat sein Bestes, um seine Enttäuschung zu verbergen. Einen Moment lang hatte er gedacht … aber nein, es war klar, dass Miss Ashfords Wohltätigkeitsgesellschaft nie das sein würde, was er angenommen hatte. Oh, sie würde vielleicht einen Ball zugunsten Bedürftiger veranstalten, aber sie würde sich nie wirklich für die Not der weniger vom Schicksal Begünstigten interessieren. Die „Nicht Miss Ashford“- Seite bekam langsam mehr Haken, als ihm lieb war.
„Ich fürchte, ich muss Sie warnen. Miss Westby war nie eine Freundin von Diskussionen. Wenn sie sieht, dass ein Übel geschieht, greift sie eher selbst ein, als dass sie sich hinsetzt und darüber spricht.“
„Ja“, stimmte Miss Ashford zu, „und das ist genau der Charakterfehler, den ich auszumerzen hoffe. Wissen Sie, was sie zur Duchess of Charmouth gesagt hat?“
Charles konnte es sich vorstellen. „Nein, aber ich vermute, sie hat den kalten und zugigen Ballsaal kritisiert, in dem Ihre Gnaden ihre Feste gibt.“ Die feine Gesellschaft durchlitt Jahr für Jahr stumm zitternd dieses Ereignis. Er musste fast lachen, wenn er sich vorstellte, wie Sophie der alten Schreckschraube eine Standpauke hielt.
„Schlimmer“, erklärte Miss Ashford, „sie hat auf jeden architektonischen Mangel des Raumes aufmerksam gemacht und dann Ihrer Gnaden direkt ins Gesicht gesagt, sie kenne einen Baumeister, der das reparieren kann …“, sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, „… zu einem günstigen Preis!“
Charles lachte laut auf, aber er bemühte sich um Selbstbeherrschung, als er Miss Ashfords schockierten Blick bemerkte.
„Das ist nicht zum Lachen, Sir. Solche Anmaßungen von Miss Westby dürfen wir nicht ermutigen.“
„Und war die Duchess beleidigt?“
„Nein, war sie nicht.“ Dies verwirrte Miss Ashford offensichtlich. „Aber es hätte leicht der Fall sein können.“
„Was genau war ihre Antwort auf Miss Westbys Rat?“
„Sie sagte, sie wäre in der Tat erfreut, jemanden zu treffen, der trotz ihres Titels vernünftig mit ihr spräche, und noch erfreuter, von einem Mann zu erfahren, der sie nicht wegen eben dieses Titels zu betrügen versuchen würde.“
Charles lachte leise, aber er verstand, was Miss Ashford sagen wollte. Doch auch wenn vor seinem geistigen Auge Bilder von Sophie aufstiegen, wie sie vernichtenden Tadel und gesellschaftliche Schande über sich brachte, die ihn drängten, sich von seiner Jugendfreundin zu distanzieren, wusste er tief im Herzen, dass er das nicht tun würde. Er würde ihr beistehen, was auch geschah.
Es ist eine Schande, flüsterte eine Stimme aus einem tief vergrabenen Teil seiner selbst, dass du ihr nicht genug vertraust, um sie dasselbe für dich tun zu lassen.
Am späten Vormittag trafen sie in Sevenoaks ein. Kurze Zeit herrschte Chaos, als das Hauspersonal herauskam, um sie zu begrüßen, die Stallburschen ausschwärmten, um sich um Pferde und Kutschen zu kümmern, und die Diener sich daranmachten, auszuladen und den besten Platz für das Picknick ausfindig zu machen.
Für Sophie kam ihre Ankunft keinen Moment zu früh. Sie war die ganze Fahrt über unruhig auf ihrem Sitz hin und her gerutscht und hatte sich damit entschuldigt, dass sie darauf brannte, mit ihrem Projekt zu beginnen. Was sie nicht zugeben konnte, war, wie enervierend sie den Anblick von Charles und Miss Ashford zusammen fand. Der Gedanke, sie gemeinsam durch den Garten wandeln, auf dem See rudern oder eins der tausend anderen Dinge tun zu sehen, die werbende Paare tun, war unerträglich. Deshalb hatte sie sich beeilt, sich mit der Haushälterin anzufreunden, und war mit ihr und Lady Dayle davongerauscht, froh, sich von ihrem Unbehagen durch ihre Arbeit ablenken zu lassen.
Verwirrte Gefühle waren leicht zu ignorieren, wenn man ein ganzes Haus neu einrichten durfte. Sophie hatte die Pläne des Anwesens studiert; sie hatte sich die Räume vorgestellt, aber das war nicht zu vergleichen mit der Wirklichkeit: die Wände zu berühren, den Lichteinfall zu studieren, Stoffe über Möbel zu drapieren und im Geiste ein muffiges, vernachlässigtes altes Haus in einen Ort der Wärme und des Lebens zu verwandeln.
Einige selige, ungestörte Stunden lang stieg Sophie auf Leitern, maß nach, kratzte Lack ab, verschob Dinge und kritzelte Seite um Seite mit Notizen und Zeichnungen voll. Das, genau das war das Paradies, und sie sträubte sich, als Lady Dayle und Emily schließlich kamen und darauf bestanden, dass sie sich der Picknickgesellschaft anschloss und etwas aß.
„Ich bitte Sie, kommen Sie“, beschwatzte Lady Dayle sie, die sie den größten Teil des Vormittags begleitet hatte. „Sie müssen Ihrem Körper ebenso Nahrung geben wie Ihrer Seele. Und sosehr ich es auch genieße, Sie so glücklich beschäftigt zu sehen, ist es höchste Zeit für uns, Charles von Miss Ashford zu erlösen.“
„Erlösen?“, fragte Sophie. „Ich dachte, er wäre froh um die Gelegenheit, seine Werbung fortzuführen.“
„Schön und gut, aber ein paar Stunden in der gnadenlosen Gesellschaft der Dame sollten ihn von dieser Vorstellung geheilt haben“, antwortete Lady Dayle sarkastisch. „Lassen Sie uns hinuntergehen.“
Die Viscountess ging nach draußen. Neugierig und mehr als nur ein bisschen hoffnungsvoll folgte Sophie ihr und Emily.
Charles hatte das Picknick auf einer sonnendurchfluteten Lichtung mit Blick auf den See herrichten lassen. Die Luft war weich und erfüllt mit Vogelzwitschern, die Gesellschaft befand sich in Hochstimmung, und ein reichhaltiges Festmahl aus kaltem Braten, Käse und Obst lockte zum Zugreifen.
Lady Dayle hielt Wort und lud Miss Ashford ein, sich neben sie zu setzen und mit ihr zu plaudern. Sophie bemerkte, dass Charles, der sich mit seinem Teller zu seinem Bruder gesellte, tatsächlich dankbar wirkte. Sie selbst ließ sich bei Emily und ihrer Familie nieder.
„Sophie, Sie haben Staub auf Ihrem Rock, Spinnweben im Haar und einen großen Schmutzfleck im Gesicht“, rief Lady Dayle aus. „Alles sichere Anzeichen, dass Sie sich ziemlich gut amüsieren.“
„Ich amüsiere mich ganz vorzüglich“, bestätigte Sophie zufrieden. „Nachher kommt der Baumeister, und ich sage voraus, dass mein Äußeres dann noch weiter verschandelt wird, aber mein Genuss wird sich in gleichem Maße steigern. Wenn wir schon davon sprechen, Lord Dayle“, fuhr sie fort, „verzeihen Sie mir, aber ich muss Sie fragen, ob Sie etwas dagegen haben, wenn ich die Wand zwischen den zwei Salons im hinteren Bereich des Erdgeschosses einreißen lasse?“
Sie hatte gezögert zu fragen, nachdem er so unwirsch erklärt hatte, nichts mit dem Projekt zu tun haben zu wollen, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, eine so große Veränderung ohne seine Zustimmung vorzunehmen. Glücklicherweise wirkte er mehr amüsiert als verärgert. „Ich lasse Ihnen völlig freie Hand, Miss Westby.“ Er sah sie direkt an, und ihr stockte der Atem. Umwerfend sah er aus, wie er so entspannt dasaß, mit vom Wind zerzausten Haaren und einem leichten Lächeln. „Ich bitte Sie nur, nicht zu versuchen, die Wand eigenhändig einzureißen.“
Sophie gewann ihre Fassung wieder und rümpfte die Nase. „Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen und verspreche, den Abriss den Männern zu überlassen.“ Sie wandte das Gesicht der Sonne zu, die durch die jungen Blätter fiel, und lehnte sich zurück. „Oh, dieser Ausflug war eine wundervolle Idee.“
„Ja, es ist herrlich“, stimmte Miss Ashford zu. „Wie schade, dass Sie sich gar nicht entspannen und den Tag genießen durften wie wir anderen, Miss Westby.“
Sophie wollte nicht daran denken, wie Miss Ashford ihren Tag verbracht hatte. „Ich danke Ihnen, aber bitte, sorgen Sie sich nicht um mich. Ich bin mehr als zufrieden.“
„Es scheint mir seltsam, aus einer solchen Beschäftigung eine derartige Befriedigung zu ziehen“, bemerkte Miss Ashford.
„Sie sind wirklich außergewöhnlich talentiert“, schaltete sich Jack ein. „Ich bin vorhin ins Haus geschlendert und konnte einen Blick auf einige Ihrer Farb- und Stoffkombinationen werfen. Das sah vielversprechend aus. Und nach viel Arbeit.“
„Ja, das wird es. Ich werde wohl einige Zeit hier verbringen“, erwiderte Sophie. Sie sah Charles an. „Ihre Mutter und ich haben ein paar Sachen gepackt. Wir planen, einen oder zwei Tage zu bleiben, um den Beginn des Projekts zu überwachen.“
„Wird man Sie in der Stadt nicht vermissen, Mutter?“, fragte er.
„Nein. Wir planen nur heute und morgen Nacht hier zu bleiben. Wir werden rechtzeitig zum nächsten Ball zurück sein.“
„Gut. Ich würde nicht wollen, dass Miss Westby die Höhepunkte ihrer ersten Saison verpasst.“
Verärgert richtete Sophie sich auf. „Ich weiß nicht, warum Sie darauf bestehen, mich als hohlköpfige Debütantin zu betrachten, die beabsichtigt, sich durch die Saison zu flirten und sich irgendeinen reichen Adligen zu angeln.“
Charles warf ihr einen trägen Blick zu. „Das habe ich nicht gemeint. Aber da Sie das Thema ansprechen, möchte ich Sie daran erinnern, dass Inneneinrichtung als Steckenpferd Sie vielleicht nur exzentrisch erscheinen lässt, als Beruf jedoch wird es dazu führen, dass kaum ein Gentleman von edler Abstammung Sie in Betracht ziehen wird.“
„Umso besser“, erwiderte sie. „Ich habe ebenso viel Talent, Vision und Willensstärke wie jeder Mann, nicht zu vergessen genug eigenes Geld, um mir etwas zu erkaufen, das wenig andere Frauen besitzen: Eigenständigkeit und Unabhängigkeit.“ Sie hob ihr Kinn, bereit fortzufahren, aber Miss Ashford kam ihr zuvor.
„Es tut mir leid zu hören, dass Sie nicht mit uns zurückkommen, Miss Westby. Ich halte morgen ein Treffen für junge Damen ab, um über Wohltätigkeit zu sprechen, und ich hatte angenommen, dass Sie sich zu uns gesellen.“
Sophie blinzelte. Die Frau klang, als erwartete sie allen Ernstes, dass sie ihre Pläne auf den Kopf stellte. „Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Miss Ashford, aber ich muss bleiben. Der Stuckateur kann erst morgen vorbeikommen. Ich muss sicherstellen, dass alle verstehen, was ich mir vorstelle. Die ersten Schritte eines derartigen Projekts sind sehr kritisch.“
„Natürlich, ich verstehe.“ Ihr Ton strafte sie Lügen. Sie ließ sich von einem Diener ein Glas Limonade reichen und wandte sich wieder an Sophie. „Was ich gern wüsste, ist, wie Sie so ein leidenschaftliches Interesse an Raumgestaltung entwickelt haben, Miss Westby. Das ist eine äußerst ungewöhnliche Beschäftigung für eine junge Dame.“
Sophie unterdrückte ein Grinsen. In Miss Ashfords Augen war ungewöhnlich eindeutig kein Kompliment. „Oh, das ist sicherlich aus der Not geboren. Meine Singstimme ist nicht für die Ohren anderer geeignet, und meine Handarbeitskünste sind hauptsächlich von praktischem Wert, aber nichts Besonderes.“
„Ihre künstlerische Begabung ist allerdings unübertroffen“, mischte sich Charles unerwartet ein. „Ich glaube, ich kann mich an keinen Moment erinnern, in dem Miss Westby kein Skizzenbuch bei sich trug.“ Er lächelte. „Außer natürlich, wenn ich es ihr weggeschnappt und versteckt hatte. Das war die schlimmste Folter, die mir einfiel.“
Trotz der Spannung, die immer noch zwischen ihnen knisterte, fühlte sich Sophie von Charles’ Verteidigung gewärmt. Und von seinem heiteren Lächeln, das den Wunsch weckte, es öfter zu sehen. Sie zwang sich, zu lachen und in unverfänglichem Ton zu sprechen. „Während mir eine ganze Menge Foltermöglichkeiten für Sie einfielen.“
„Ja, einige der Narben sieht man immer noch“, sagte er in spöttischem Ernst.
„Ich weiß, Miss Ashford hätte nur zu gern einen Hinweis, wie sie Charles unterjochen könnte, Sophie, Liebes …“, Lady Dayle sprach mit mütterlicher Nachsicht, „… aber ich fürchte, das muss warten, denn kommt da nicht die Kutsche des Baumeisters den Weg hinauf?“
„Oh, das muss er sein.“ Sophie stand auf. „Er hatte sich für heute Nachmittag angekündigt.“ Sie hielt inne, bedachte Charles mit ihrem strahlendsten Lächeln und beugte sich dann zu Miss Ashford hinunter. Immer noch Charles’ Blick haltend, flüsterte sie absichtlich laut: „Ohren-Schnipsen, das hasst er“, bevor sie in Richtung Haus davonschritt.







7. KAPITEL
    
Die Nachmittagssonne stand noch hoch, als Charles auf der Suche nach Sophie durch die leeren Räume eines Hauses wanderte, das nie für ihn bestimmt gewesen war, auf der Suche nach einer Frau, die zweifellos die Falsche für ihn war.
Überall gab es Zeichen ihrer Anwesenheit. Lange Zeit abgedeckte Möbel waren enthüllt worden, achtlos weggeworfene Leintücher türmten sich in den Ecken. Alle Fenster waren aufgerissen worden, um Sonnenlicht und frische Luft hereinzulassen. Farbtupfer von Stoffmustern und Skizzen sprangen einem in jedem Raum ins Auge.
Er fand sie wieder auf einer Leiter stehend, wo sie ein Fenster ausmaß, vermutlich für die Länge der Vorhänge. Unbemerkt blieb er an der Tür stehen und betrachtete die anmutige Biegung ihres Körpers, den Schimmer, den das Sonnenlicht auf ihr prachtvolles nachtschwarzes Haar zauberte, das sanfte Spiel des Windes mit ihrem Kleid.
Es war töricht, hier zu sein. Er spielte mit dem Feuer. Aber der unbekümmerte junge Mann in ihm, der ihre chaotische Freundschaft vermisste, und vielleicht auch der dunkle Teil in ihm, der Gefahr immer genossen hatte, konnten der Verlockung nicht widerstehen.
„Fall nicht“, sagte er leise, in Erinnerung an das letzte Mal, als er sie auf einer Leiter entdeckt hatte.
Sie wandte den Kopf und schenkte ihm wieder dieses umwerfende Lächeln. „Keine Sorge, Charles, ich falle nicht.“ Ihr spöttischer Ton ließ ihn zweifeln, ob sie vielleicht von etwas anderem als der Leiter sprach.
„Die anderen bereiten sich zur Abreise vor, ich dachte, du willst dich vielleicht von ihnen verabschieden.“
„Ja, natürlich, lass mich nur eben diese Abmessungen fertigmachen.“ Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
Charles blieb an den Türrahmen gelehnt stehen.
Schließlich rollte sie ihr Maßband auf, stieg die Leiter hinab und versuchte, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Der vertraute Anblick schmerzte ihn unerwartet und brachte ihn doch zum Lächeln. Es war so leicht und ungezwungen, mit Sophie zusammen zu sein.
„Was ist?“ Sie fuhr sich mit einer schmutzigen Hand über die Wange und machte es damit nur schlimmer.
„Nichts.“ Er lachte. „Du bist nur überall voller Schmutzflecken, deine Frisur löst sich auf, und du siehst genauso aus wie damals mit elf.“ Er ließ seinen Blick über die weiblichen Rundungen gleiten, die ihre Figur damals nicht geziert hatten. „Na, vielleicht nicht ganz.“ Er war unfähig, die heisere Anerkennung in seiner Stimme zu verbergen.
Sophie erstarrte und antwortete nicht.
Er trat in den Raum und versuchte, sein Verlangen zu unterdrücken. „Ich wollte es vor den anderen vorhin nicht sagen, aber ich erinnere mich an das erste Mal, als wir über deine Kunst gesprochen haben. Weißt du noch?“
Sie bewegte sich immer noch nicht. „Ja.“
Ihre gleichzeitig erwartungsvolle wie unsichere Haltung setzte ihm zu. Sein Herz pochte. Gott, war sie schön.
„Es war ein heißer Sommer, und wir versuchten, im Pavillon am See etwas Kühlung zu finden. Du hast wieder mal einen deiner Räume gezeichnet, die nur in deinem Kopf existierten. Ich weiß noch, wie eine Brise die Blätter rascheln ließ.“ Seine Stimme füllte den Raum zwischen ihnen, hüllte sie ein und entführte sie in eine andere Zeit.
„Ich hatte dich noch nie zuvor gefragt, warum du diese imaginären Salons und Küchen, Ballsäle und Boudoirs kreierst, statt wie jedes andere Mädchen Blumen oder Landschaften zu zeichnen. Aber an jenem Tag habe ich dich beobachtet, die Intensität in deinen Augen, die Hitze der Sonne auf deinen Wangen, den Wind in deinen Haaren. Und ich habe gefragt. Weißt du noch, was du mir geantwortet hast?“
Ihre Augen waren geschlossen. Sie war in der süßen Sommerwärme von damals verloren. „Ja.“
„Du hast vom Lagerhaus deines Vaters gesprochen und wie er dich dorthin mitgenommen hatte. Du hast den Staub in der Luft beschrieben, das Sonnenlicht, das in die schattigen Räume drang und Kisten und Regale beleuchtete, die Möbel, die Gemälde, das Porzellan … Du hast mir erzählt, wie du als kleines Mädchen dort immer von den Häusern geträumt hast, wo diese schönen Dinge hingeliefert wurden, und von den Räumen, die sie schmücken würden.“
Sophie riss die Augen auf, und der Zauber war gebrochen; nun wirkte ihr Blick angstvoll. Charles erkannte, dass sie ihn nicht weitergehen lassen wollte. Sie hob das Kinn. „Ich bitte dich, erwähne das nicht Miss Ashford gegenüber. Ich wurde gerade erst davor gewarnt, über meine Herkunft als Tochter eines Kaufmanns zu sprechen.“
Er akzeptierte ihren Rückzug. „Es tut mir leid, wenn sie dich gekränkt hat.“
Sophie hob die Schultern. „Ich bin sicher, sie hat es gut gemeint.“
Er seufzte. „Jedenfalls bin ich sicher, dass sie das zumindest glaubt.“
„Was höre ich da?“ Die alte Sophie war zurück und grinste verschmitzt. „Die Brautwerbung wandelt auf holprigen Pfaden?“
„Nein, aber vielleicht wäre mir das lieber. Alles wäre besser als das fade, unaufregende Terrain, das wir bisher durchquert haben.“
„Ich bin froh, dass du das sagst. Ich hatte schon befürchtet, du würdest es nicht sehen.“
Die Erleichterung in ihrer Stimme überraschte ihn. „Was sehen?“
„Wie schlecht ihr beide zusammenpasst. Ich dachte, ich würde mich anstrengen müssen, um dich aus ihren Klauen zu befreien.“
Charles zuckte zusammen. „Du verstehst das falsch. Ich hätte nicht so reden dürfen, das war ein Fehler.“
Sie starrte ihn an. „Der einzige Fehler wäre es, sie weiter zu umwerben.“
„Mach dich nicht lächerlich. Es ist eine vorteilhafte Verbindung für beide Seiten.“ Über dieses Thema wollte er sich nicht mit Sophie unterhalten.
„Charles, ich habe dich mit ihr zusammen gesehen. Dich beobachtet.“ Sie sprach geduldig, als wäre er ein Kind, zu jung, um die Dinge klar zu sehen. „In ihrer Gesellschaft verschwindest du. Da steht nur noch ein nüchterner, ernster Fremder an deiner Stelle.“
„Das ist genau der beabsichtigte Effekt.“ Seine Stimme klang gepresst.
„Ich verstehe nicht. Willst du damit sagen, du möchtest steif, humorlos und unnahbar sein?“
„Nein, ich meine, dass ich als das wahrgenommen werden will, was ich bin – ein Erwachsener, ein verantwortungsvoller, respektabler Peer des Königreichs.“
„Oho! Praktisch, aber unoriginell, Charles. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal den ehrbaren Gutsherren spielen sehen würde. Das alles wegen deines Titels?“
Der Hohn in ihrer Stimme erzürnte ihn. „Natürlich wegen des Titels! Den ich nie wollte. Nun trage ich ihn, und die Pflichten und die Verantwortung lasten jetzt auf mir; manche davon so schwer, dass du es dir nicht vorstellen kannst.“
„Papperlapapp! Tu deine Pflicht, akzeptiere deine Verantwortung, aber lass dich dadurch nicht verbiegen.“ Sie gestikulierte, betonte mit den Händen die Kraft ihrer Worte. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte Charles gelacht. Man wusste, dass Sophie in Fahrt war, wenn sie anfing, mit den Händen zu sprechen. Doch bei ihren nächsten Worten erstarb der Drang zu lachen augenblicklich.
„Du glaubst es vielleicht nicht, Charles, aber ich erinnere mich auch an vieles. Ich erinnere mich an ein Mädchen, das sich selbst unglücklich machte, das alles tat, um den Erwachsenen zu gefallen, die versuchten zu vergessen, dass es existierte. Ich erinnere mich an den Jungen, der es lehrte, sein eigenes Glück zu finden. Ich erinnere mich an deine Worte. Willst du sie hören?“
„Nein“, sagte er barsch.
„‚Wir denken an die anderen, aber wir leben für uns selbst.‘ Das ist ein wunderbares Stück Weisheit für einen kleinen Jungen. Zu schade, dass der Mann es vergessen hat.“ Ihre Stimme triefte vor Verachtung, und Charles erschrak vor sich selbst, weil er fand, dass er nichts anderes als ihre Verachtung verdiente.
Sophie wandte sich von ihm ab und griff nach dem ausgeblichenen Vorhang. „Das ist es, was du jetzt tust, nicht wahr? Du lebst das Leben, das andere von dir erwarten.“
Plötzlich fühlte er den Drang, mit der ganzen Wahrheit herauszuplatzen. Aber er würde ihre Reaktion nicht ertragen. Und Sophie wartete seine nicht ab. „Es ist nur ein Titel, Charles. Er mag vielleicht deine Stellung im Leben festlegen, jedoch nicht mehr. Du hast dich so lange vor dir selbst versteckt, ich glaube, du hast vergessen, wer du bist. Du bist Phillip ähnlicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.“ Sie hielt einen Moment inne, als würde sie ihre eigenen Worte verarbeiten, dann spiegelte sich Erkenntnis in ihren Augen. „Es ist wegen Phillip!“
Charles zuckte sichtbar zusammen. Nun kämpfte er um Selbstkontrolle, um die Maske wieder aufzusetzen, bevor es zu spät war.
Es war schon zu spät.
„Mein Gott, Charles! Ist es das, worum es hier geht? Phillip war ein guter und tüchtiger Mann. Aber das lag in seinem Wesen; nicht der Titel hat ihn dazu gemacht. Willst du dich selbst in deinen Bruder verwandeln?“
Wie scharfsinnig sie war! Charles’ Herz klopfte, sein Atem ging schnell. „Wir sind keine Kinder mehr, Sophie. Du kennst mich nicht so gut, wie du denkst.“
„Ich kenne dich gut genug. Wirf dich nicht in einer solchen Ehe weg. Phillip wäre nicht einverstanden. Er würde wollen, dass du glücklich bist.“
Charles erstickte fast an seinen widerstreitenden Gefühlen. Sie war wunderschön in ihrer Leidenschaftlichkeit, beängstigend in ihrer Auffassungsgabe. Er wollte weglaufen, bis nach London, wenn nötig, wo er sich in seiner Arbeit vergraben konnte und den Namen seines Bruders nie mehr hören musste. Er wollte die Maske fallen lassen und in die Wärme ihrer Zuneigung eintauchen, Absolution für seine Sünden erfahren. Er wollte ihr die schreckliche Wahrheit ins Gesicht schreien: Ich kann nicht glücklich sein. Ich verdiene es nicht, je wieder glücklich zu sein.
Er konnte nichts davon tun. Also schob er die Hände in ihr aufgelöstes Haar und küsste sie stattdessen.
Einen Moment lang stand Sophie nur erstarrt, betäubt vor Schreck da. Dann erwachte sie unter seinen heißen, fordernden Lippen zum Leben. Sie konnte das Wunder kaum fassen: Charles küsste sie. Sie war überwältigt von seinem Geschmack, seinem männlichen Duft, dem Mysterium des dunklen Verlangens, das sie durchströmte.
In den langen, einsamen Jahren, als Charles nur in Gedanken ihr Gefährte gewesen war, hatte er für Sicherheit, Akzeptanz und Wärme gestanden. Dann hatte sie ihn wiedergefunden, und er war nicht mehr ihr bester Freund gewesen, nur ein arroganter und ablehnender Fremder. Nun, da seine Lippen heiß über die ihren glitten, strahlte er etwas ganz anderes aus: Risiko, Gefahr, Erregung. Sie begrüßte das Verlangen, das er in ihr weckte und sie erbeben ließ, und griff nach ihm, um mehr zu fordern. Er stöhnte auf, als sie die Arme um ihn schlang, und die heiße Sehnsucht wurde noch so viel stärker.
Er hatte sich kaum unter Kontrolle. Es war ihr egal. Er drückte ihren Kopf mit seinem harten Kuss nach hinten. Sie gab dem Ansturm nach und erwiderte ihn. Er presste sie gegen die Wand und ließ seine Hände nach oben gleiten, um den Kurven zu folgen, die er so bewundert hatte. Sie klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.
Sie hatte seinen Panzer durchbrochen, den Mann darunter berührt. Sie wusste, seine Leidenschaft diente teilweise als Hinhaltetaktik, um zu vermeiden, dass er sich mit seinen Gefühlen auseinandersetzen musste. Aber sie war echt, und sie galt ihr. Sie nahm sie an, und während der Wind durchs offene Fenster wehte, die verblichenen Vorhänge um sie drapierte und sie in einen Kokon aus Verlangen einschloss, gab sie ihm all die inbrünstige Wärme in ihrem Herzen zurück.
Er war nicht bereit, sie anzunehmen.
Mit einem verzweifelten Stöhnen riss er seinen Mund von ihrem los und packte sie bei den Schultern. Seine Brust hob und senkte sich, während er die Augen schloss und seine Stirn an ihre legte.
„Ich erinnere mich an alles, Sophie“, keuchte er, „sogar an den Teil, den du nicht hören wolltest. Ich habe dich an jenem Tag gefragt, warum die Räume, die du zeichnest, immer leer sind. Du hast gesagt, dass sie auf die glücklichen Menschen warten, die kommen und darin wohnen würden.“
Schmerzerfüllt schloss Sophie die Augen. Sie hatte ihn zu weit getrieben.
„Tu das hier nicht“, flüsterte er. „Schaffe keine Räume für meine glückliche Familie. Es gibt sie nicht. Wird sie nie geben.“
Abrupt ließ er sie los und verließ den Raum. Er sah nicht zurück.
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Sophie stand in ihrem Zimmer, lehnte ihre Schläfe an die kühle Scheibe des Fensters und blickte gedankenverloren hinaus. Sie hatte so viel erreicht. Sie hatte Freunde gefunden, die ihr von Tag zu Tag mehr das Gefühl gaben, eine Familie zu haben. Sie war in London, sie hatte einen großen Gestaltungsauftrag erhalten, und es lief relativ glatt. Und sie konnte ihren eigenen Erfolg dazu verwenden, anderen zu helfen. Das Schicksal hatte sicher seine Hand im Spiel gehabt, als sie vor Monaten Mr. Darvey getroffen hatte, denn damals hatten sie beide etwas Hoffnung verzweifelt nötig gehabt. Die Verbindung ihrer Vision mit seinem Talent hatte einige wunderschöne Möbel hervorgebracht. Aber das war nur der Anfang gewesen. Mit ein wenig von ihrem Geld, Mr. Darveys gesundem Menschenverstand und einigen Mitgliedern seines alten Regiments hatten sie mehr hergestellt als schöne Möbel: Sie hatten Arbeitsplätze geschaffen. Sie hatte anderen genauso Hoffnung gegeben wie sich selbst.
Sie sollte sich in ihrem Erfolg sonnen, aber sie konnte ihn nicht genießen. Stattdessen war sie von endlosem, rastlosem Unbehagen erfüllt. Das war alles Charles’ Schuld, verflucht sollte er sein. Sie hatte in den zwei Wochen seit diesem unerwarteten, herzerschütternden, weltbewegenden Kuss nichts von ihm gehört oder gesehen. Und so aufreibend seine Abwesenheit auch war, schlimmer noch war ihre Unfähigkeit, ihre widerstreitenden Gefühle in Einklang zu bringen.
Als sie sich vom ersten körperlichen Schock seiner Umarmung erholt hatte, war sie außer sich gewesen. Wie konnte er es wagen, einen Moment ihrer Vergangenheit wieder aufleben zu lassen, sie mit dessen Schönheit und Innigkeit zu verführen und ihn dann zu verwenden, um sie von sich zu stoßen!
Nachdem sie etwas mehr darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sein Kuss reine Selbstverteidigung gewesen war. Ihr geduldiges Nachbohren hatte Erfolg gehabt, und sie hatte einen kleinen Riss in dem steinernen Festungswall entdeckt, der ihn umgab. Das hatte ihm Angst gemacht. Und wie ein verängstigter kleiner Junge hatte er zugeschlagen und versucht, sie ebenso zu erschrecken.
Allerdings hatte seine Taktik genau den umgekehrten Effekt auf sie. Vielleicht ist das typisch für unsere Beziehung, dachte Sophie lächelnd. Aber sie konnte sich nicht der immensen Erleichterung erwehren, die sie erfasst hatte, als ihr klar wurde, dass es hier tatsächlich ein Rätsel zu lösen gab. Es war keine natürliche Tendenz zur Prüderie und Frömmelei, die Charles so drastisch verändert hatte. Irgendein Ereignis hatte ihn dazu gebracht, sich hinter ein Bollwerk aus kratzbürstigem Stolz zurückzuziehen. Etwas, das mit seinem toten Bruder zu tun hatte.
Was konnte das wohl gewesen sein? Soweit sie wusste, hatte Charles und Phillip eine ganz normale, mit Reibereien durchsetzte brüderliche Beziehung verbunden. Sie hatten sich in jungen Jahren sehr nahegestanden, waren durch die Wälder getobt, hatten Ponyrennen veranstaltet und zahllose Streiche ausgeheckt. Auch später, als sie auf unterschiedliche Schulen gingen und ihr Vater Phillips Zeit immer mehr in Anspruch nahm, hatten sie sich die raue Achtung Heranwachsender voreinander erhalten.
War etwas geschehen, um das zu ändern? Sophie wusste es nicht, aber sie würde es herausfinden. Es war eine Erleichterung, diese Aufgabe vor sich zu haben. Sie gab ihr die Hoffnung, dass Charles, wenn er sich dem stellte, wovor er sich versteckte, wenigstens eine Chance hatte, glücklich zu werden. Das zumindest musste ihr Ziel sein. Alles in ihr sehnte sich danach, dass ihr Charles wieder zu dem fröhlichen Mann von damals wurde, sogar wenn das bedeutete, dass er sein Glück ohne sie fand.
Dieser Gedanke führte sie sofort wieder zurück zu jenem brennenden Kuss. Gütiger Himmel, jedes Mädchen träumte von einer solchen Umarmung, bei der nicht nur Körper sich trafen, sondern Seelen sich streiften. Hitze, Verzweiflung, schwindelerregendes Verlangen – alles stürzte wieder auf sie ein. Ein kleines, triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie sie berührte. Sollte er doch Miss Ashford küssen und sehen, ob sich das genauso anfühlte.
Sie zog sich vom Fenster zurück. Heute Abend konnte er ihr nicht entkommen. Lady Dayle gab eine Gesellschaft und erwartete ihn. Es war Zeit, sich auf die bevorstehende Konfrontation vorzubereiten. Ein Seidenkleid würde heute ihre Rüstung sein, ihre Waffen nicht mehr als Entschlossenheit und ein Lächeln. Aber vielleicht würde sie auch ihr Stemmeisen mitbringen.
„Das ist alles, was ich weiß, ich schwöre beim Grab meiner Mutter!“
„Mehr haben Sie mir nicht zu sagen?“ Charles ließ den Herausgeber des „Augur“ los. „Ein kleiner, dunkelhaariger Mann. Kein Name? Keine Ahnung, für wen er arbeitet?“
„Nein, nein. Er kam nachts und ließ mir eine dicke Mappe mit Unterlagen da – alles über Sie.“
„Und eine dicke Geldbörse, möchte ich wetten.“ Charles schnaubte. „Was genau war in der Mappe?“
Der Mann beäugte ihn von oben bis unten. „Eine schöne lange Aufstellung Ihrer Laufbahn als Krawallmacher, Mylord.“ Er kicherte. „Ich muss Ihnen zu Ihrer Kreativität gratulieren! Wir haben nicht mal die Hälfte des pikantesten Zeugs davon veröffentlicht bekommen.“
„Sie sind sicher, dass dieser kleine dunkelhaarige Mann nie erwähnt hat, wo er die Mappe herhatte?“
„Nein, er sagte immer ‚mein Auftraggeber‘ will dies, ‚mein Auftraggeber‘ will das. Aber wer es auch ist – mir scheint, er hat Sie lange Zeit beobachtet.“
Charles war in der Erwartung hergekommen, das Rätsel zu lösen; stattdessen wurde alles nur noch verworrener. Frustriert ließ er sich auf einen Stuhl in der Nähe fallen. Sein Gegenüber beobachtete ihn misstrauisch, während er seine Geldbörse aus der Tasche zog. Er warf sie auf den zerkratzten Schreibtisch. „Das ist ein Zeichen meines Vertrauens. Ich glaube, Sie haben mir alles gesagt, was Sie wissen, und ich glaube, Sie werden mich unverzüglich kontaktieren, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“
Der Halunke schnappte nach der Börse. „Ich schwöre, das ist alles.“
Charles zückte eine weitere, dickere Geldbörse. „Das hier werde ich Ihnen geben, wenn Sie sich einverstanden erklären, eine weitere Geschichte über mich zu drucken. Eine wohlwollende.“
Der Mann wog die erste Börse in einer Hand und starrte auf die andere. „Ich will Sie nicht beleidigen, aber Ihre wilde Jugend ist das Interessanteste, was Sie zu bieten haben. Was sonst sollte die Leser anziehen?“
„Die Wahrheit. Eine Entschuldigung für den Schaden, den Sie mir zugefügt haben. Schreiben Sie irgendwas darüber, was ich Gutes im Parlament erreicht habe, die Wohltätigkeitsorganisationen, die ich unterstütze, so was in der Art. Führen Sie Ihre Recherche diesmal selber durch, Mann. Schreiben Sie eine wahre Geschichte.“
Er nickte zustimmend und griff nach der zweiten Börse.
Charles steckte sie zurück in seinen Mantel. „Sie werden sie an dem Tag erhalten, an dem der Artikel erscheint.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und ging. Draußen sprang er in seinen Zweispänner, nahm seinem Burschen die Zügel ab und spornte seine Braunen an. Es waren noch ein paar Stunden, bis er zu der verfluchten Abendgesellschaft seiner Mutter zurück nach Hause musste. Der Gedanke ließ ihn laut aufstöhnen. Ein Haus voller Menschen war das Letzte, was er jetzt brauchte.
Trotz all seiner Bemühungen, trotz seiner Prüfung der tugendhaften Debütantinnen, die so keinem verborgen bleiben konnte, trotz seines verstärkten Werbens um Miss Ashford wandte sich die öffentliche Meinung zunehmend wieder gegen ihn. Aus irgendeinem Grund inszenierte jemand eine Kampagne gegen ihn, aber diesmal hatte derjenige die Taktik geändert. In den Zeitungen stand nichts Neues. Stattdessen kamen die Angriffe in Form von vagen Gerüchten und nicht zurückzuverfolgenden Andeutungen. Lord Dayle spiele ihnen etwas vor, flüsterten die Leute. Er habe sich nicht geändert, sondern setze seine dubiosen Aktivitäten nur verdeckt fort, wurde behauptet. Er lulle das Parlament ein, führe die Gesellschaft hinters Licht, munkelte man. Im Geheimen sei er ein Radikaler, ein versteckter Katholik, ein Sympathisant der liberalen Whig-Partei, ein Säufer oder ein Opiumsüchtiger, je nachdem, mit wem man sprach.
Charles hätte darüber gelacht, wenn er nicht gewusst hätte, dass die Wahrheit über ihn weit schlimmer war als alles, was die Gesellschaft sich ausdenken konnte. Und er hätte den Ernst der Lage rechtzeitig erkannt, hätte das Problem im Keim erstickt, wenn er nicht so besessen von Sophie gewesen wäre.
Er seufzte. So viele Sorgen wirbelten durch seinen Kopf. Er musste sich konzentrieren, einen Weg finden, die Scherben seines Lebens wieder aufzusammeln. Aber ein Gedanke stieg beharrlich immer wieder an die Oberfläche des Strudels: Sophie.
Gütiger Gott, er hatte Sophie geküsst. Verschlungen wäre passender, wenn er an diese erschreckend intensive Umarmung zurückdachte. Er hatte kein Recht dazu gehabt. Es war eine Dummheit gewesen. Grausam sogar, wenn er an die groben Worte dachte, die er danach geäußert hatte. Aber wie hätte er sie nicht küssen können? Wie sie da gestanden hatte, so hübsch zerzaust, so gefährlich scharfsichtig, so nah an der unaussprechlichen Wahrheit? Und warum hatte er die zwei Wochen seither damit verbracht, den Kuss immer wieder heraufzubeschwören?
Weil es schier unmöglich war, das nicht zu tun, deshalb. Schlimm genug, dass er besessen von dem Gedanken an das verflixte Mädchen war, aber plötzlich war sie in ganz London in aller Munde, und sosehr er seine eigenen schlechten Ruf beklagte, umso mehr fürchtete er um Sophies.
Im Augenblick hofierte die feine Gesellschaft sie geradezu. Plötzlich hatte jeder eine kleine amüsante Geschichte über Miss Westby auf den Lippen. Die Anlässe, die sie besuchte, waren ein unmittelbarer Erfolg. Die lebendigen Farben ihrer Kleider wurden als natürlicher Ausdruck ihrer künstlerischen Veranlagung gepriesen und von jeder Frau, die alt genug war, keine Pastelltöne mehr zu tragen, nachgeahmt. Der Prinzregent selbst hatte verlangt, dass sie ihm vorgestellt würde, hatte ihre Mappe inspiziert und eine Stunde damit verbracht, ihre Entwürfe mit ihr zu diskutieren. Auf einmal betrachtete man ihre Leidenschaft für Inneneinrichtung als einen Vorzug und nicht länger als Kuriosität, doch wie lange würde sich die flatterhafte Hautevolee um ihren Rat reißen?
Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Er benahm sich wie ein Mönch und wurde als Ungeheuer verflucht. Sie brach die Hälfte aller Regeln der Gesellschaft, und man verehrte sie dafür. Nicht, dass er den Leuten das vorwerfen konnte. Sie war wie ein Komet in ihre abgeschlossene kleine Welt eingeschlagen, aber ihm hatte sie Schlimmeres angetan. Sie hatte ihn mit ihrer Schönheit verhext, ihn mit ihrem Lachen verführt. Sie hatte ihm Vergessen geschenkt.
Charles schüttelte den Kopf. Er hatte genug Zeit damit verschwendet, wie ein Schuljunge zu schmachten. Er musste sich konzentrieren und dieses Chaos durchschauen, in das sich sein Leben verwandelt hatte – um derer willen, die ihres verloren hatten.
Er zwang seine Gedanken zurück zu der morgendlichen Begegnung mit dem Herausgeber. Ein kleiner dunkelhaariger Mann. Eine Mappe mit Papieren über seine Aktivitäten. Verteufelt wenig, um damit etwas anzufangen. Obwohl er sich das Gehirn zermarterte, fiel ihm niemand ein, der ihn so hassen könnte. Die einzigen Menschen, denen er jemals wirklich Übles getan hatte, waren tot. Und nun musste er feststellen, dass sein Feind ihn schon seit Jahren beobachtete? Es ergab keinen Sinn, und es erfüllte ihn mit Unbehagen.
Vielleicht war Jack weitergekommen. Mit etwas Glück würde er seinen Bruder in seinen Räumlichkeiten finden, und sie konnten sich vor der Feier privat unterhalten. Spontan wendete er seinen Zweispänner.
Er passierte gerade Humphrey’s, die renommierte Druckerei, wo die übliche Menschenmenge versammelt war, um neue Drucksachen im Schaufenster zu betrachten, als das Geschrei losbrach.
„Er ist es!“
„Hey, Dayle! Kann ich eine Einladung zu Ihrer nächsten Orgie bekommen?“
Kälte legte sich über Charles, während er die Pferde zügelte. Auf der Straße zog eine ältere Frau eine junge Dame fort. „Sieh ihn nicht an, Liebes“, sagte sie naserümpfend. Er warf seinem Burschen die Zügel zu, sprang aus der Kutsche und ging zum Fenster, schon jetzt sicher, was er dort sehen würde. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Brennender Zorn stieg in ihm auf und brach in einer Reihe besonders erfindungsreicher Flüche aus ihm hervor. Er marschierte nach drinnen, riss eines der beleidigenden Blätter herunter und herrschte den ersten Lehrling, den er fand, an: „Wo ist deine Herrin?“
„O…oben“, stammelte der Junge.
„Führ mich hin!“
„Oje.“ Jack ließ die Zeitung sinken, die sein Bruder ihm gereicht hatte.
„Ist das alles, was du zu sagen hast?“, knurrte Charles. Er versuchte, in Jacks vollgestopftem Junggesellenquartier auf und ab zu gehen, ohne einen der vielen Türme aus Büchern und Papieren umzustoßen.
„Nein. Ich muss sagen, es kränkt mich, dass du mich nie zu einer deiner Orgien eingeladen hast.“
Gegen seinen Willen lachte Charles. „Verdammte Karikaturisten. Ja, sie sind schlau, allerdings ist es nicht so lustig, wenn man selbst das Ziel ihres Spotts ist.“
„Ja, aber trotzdem, Cruikshank! Niemand hat einen wirklich schlechten Ruf, bis Cruikshank ihn aufs Korn nimmt.“ Jack beugte sich vor, um die Zeichnung näher zu untersuchen. „Also, alter Junge, tut mir leid, das zu sagen, aber er ist schon raffiniert. Dich abzubilden, wie du in einem Raum die feine Gesellschaft bewirtest, während hinter halb geschlossenen Türen eine wilde Orgie stattfindet! Und die Details sind hervorragend.“
„Und niederschmetternd.“
„Schau – die Hälfte der Patronessen von Almack’s ist auf der einen Seite, während auf der anderen …“
„Dir entgeht das Wichtigste, Jack.“
„Wichtiger als die entblößte Brust dieser Dame hier?“
„Sieh dir an, was die halbnackten Zecher lesen.“
„Hm, ja, dieser glückliche Kerl hat eine Zeitung, nicht wahr? ‚The Radical Review‘? Und schau nur da, auf dem Boden neben diesen fröhlichen Fräuleins, ‚Die Wahren Rechte des Menschen‘. Schlechter Stil, mein Junge, Vergnügen und Politik zu vermischen.“
„Aber darum geht es ja, genau wie beim letzten Mal. Ein Angriff auf meine Moral und meine Politik in einem Atemzug.“
„Dann denkst du, es steckt dieselbe Person dahinter?“
„Ich denke, es muss so sein. Aber wer? Und warum?“ Charles blieb stehen und sah seinen Bruder an. „Vielleicht ist das der Plan. Vielleicht soll ich zurücktreten, den Kopf einziehen und mich verstecken, aber wovor?“
„Vielleicht ist die Karikatur auch nur ein Ergebnis der ganzen anderen Berichte, kein neuer Angriff.“
„Ach, ich habe dir noch nicht alles erzählt.“ Charles berichtete seinem Bruder, was er vom Herausgeber des „Augur“ erfahren hatte. „Und als ich das gefunden habe …“, er deutete auf die Zeichnung, „… habe ich Cruikshank aufgesucht. Er zeigte keinerlei Reue, aber er hat mir etwas sehr Interessantes gesagt.“
Jack hob fragend eine Augenbraue.
„Er sagte, er wäre nie auf die Idee zu diesem Ding gekommen, wenn er nicht einen neuen Gast in seinem Lieblings-Kaffeehaus getroffen hätte.“
„Einen kleinen, dunkelhaarigen Mann?“
„Der eine politische Diskussion mit ihm anfing und ihn zum Abendessen einlud, damit sie ihre interessante Debatte weiterführen konnten.“
„Und du wurdest zusammen mit dem Gehackten serviert, nehme ich an.“
„So ungefähr.“ Charles schwieg.
Jack rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. „Damit sind wir immer noch nicht weiter. Und auch wenn wir den richtigen Mann fänden, was könnten wir tun – ihn der üblen Nachrede anklagen?“
„Ich würde herausfinden, für wen er arbeitet, bei Gott, und dem würde ich das Leben so zur Hölle machen wie er mir.“
„Das würde den entstandenen Schaden auch nicht beheben“, philosophierte Jack. „Vielleicht hattest du von vornherein recht. Ignoriere die Gerüchte. Wenn es dir sichtbar nichts ausmacht, wird er vielleicht das Interesse verlieren und seine Spielchen mit jemand anderem treiben.“
„Dafür ist es zu spät.“
„Nein, ist es nicht. Konzentrier dich auf deine Arbeit und deine Brautschau. Wenn alle darüber sprechen, welche Dame du jetzt umwirbst, werden sie nicht darüber reden, was du letztes Jahr mit wem getrieben hast.“
„Ich bin nicht sicher, ob das reicht, um mich zu retten. Das hier …“, er deutete auf die Karikatur, „… könnte den gesellschaftlichen Todesstoß für mich bedeuten.“
Jack erhob sich mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. „Es waren ein paar harte Jahre, Charles, für uns alle. Ich beneide dich nicht um die Last, die du trägst. Aber du hast deine Sache wirklich gut gemacht.“ Er trat näher und ergriff Charles’ Schultern. „Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für dich, einen Schritt zurückzutreten. Sieh dich um. Entscheide dich ein für alle Mal, was genau du willst. Was du willst. Und ich werde tun, was immer ich kann, um dir zu helfen, es zu bekommen.“ Jack grinste. „Aber nun solltest du besser schnell heimgehen und dich für Mutters Fest umkleiden. Sie wird uns beide erschießen, wenn wir zu spät kommen.“
Charles erhob sich, um seinem Bruder die Hand zu schütteln. Er hielt sie länger als nötig fest, um seine Dankbarkeit und so viel mehr auszudrücken.
Während der Heimfahrt hallten die Worte seines Bruders in seinem Kopf wider. Entscheide dich, was du willst.
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Sophie betrat Charles’ Haus, bereit zum Kampf. Wenigstens würde sie ihn sehen, und dieses endlose Warten wäre vorbei. Sie war nicht gut im Warten, hatte es nicht gut gekonnt, seit sie acht Jahre alt war und beschlossen hatte, dass ein Jahr lang genug war, um auf einen Onkel zu warten, der niemals kam. An diesem schicksalhaften Tag hatte sie ihr Kleinmädchen-Ich zusammen mit ihrem Kinderkleidchen abgelegt, war auf die größte Eiche im Wald geklettert und hatte an ihrer Spitze in einem Jungen mit zerzaustem Haar eine verwandte Seele gefunden.
Sie fand, es sei nur gerecht, dass Charles etwas von dem ernten sollte, was er zu säen geholfen hatte. An der Seite von Lady Dayle betrat sie den Salon, überzeugt davon, dass Charles, wie auch immer es ausgehen würde, sie nicht mehr würde ignorieren können.
Ihre Gelassenheit geriet etwas ins Wanken, als sie ihren Onkel erblickte. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah die Viscountess an, die nur schmunzelte und sie dann drängte, ihn zu begrüßen. Ihre Gastgeberpflichten zwangen sie bald, sie zu verlassen, und Sophie blieb mit ihrem Onkel allein zurück. Sie hatte ihn seit ihrem quälenden letzten Treffen nur einmal bei Mrs. Dawsons musikalischer Soiree gesehen. Sie war erleichtert gewesen, dass es sich um einen öffentlichen Anlass ohne Gelegenheit zu Privatgesprächen handelte. Jetzt fragte er sie, ob sie sich zu ihm setzen wollte.
„Ich habe darauf gehofft, dich einen Augenblick zu sprechen, Nichte.“
Sophie stimmte zu. Er sah müde aus, seine ehemals angenehmen Züge wirkten verkniffen, als hätte er Schmerzen. Flüchtig fragte sie sich, ob ihr Vater ihm im Alter geähnelt hätte.
Er verschwendete keine Zeit. „Hast du über unser letztes Gespräch nachgedacht?“
„Sehr viel, Onkel.“
„Und?“
Sophie atmete tief durch. Kühn nahm sie seine Hand – sie war kalt und mager. „Es gab eine Zeit, Sir, da ich alles gegeben hätte, um solches Interesse bei Ihnen zu wecken. Aber ich musste zu lange meinen eigenen Weg gehen, um mich nun damit zu begnügen, dass andere meine Zukunft planen.“
„Starrsinniges Mädchen! Du könntest wählen …“
„Nein, Sir“, unterbrach sie. „Ich fürchte, wir sind beide zu eigensinnig, um so miteinander auszukommen, wie Sie es vorschlagen.“
Er entzog ihr seine Hand. „Ich habe nichts anderes erwartet.“ Sein Blick sollte wohl Bedauern ausdrücken. „Aber ich hatte gehofft, mich zu irren.“
„Ich würde mich freuen, wenn wir zu irgendeiner Art von Beziehung kommen könnten.“
Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten. Als er schließlich sprach, mied er ihren Blick.
„Ich frage mich, ob du dich vielleicht erinnerst … Hat dein Vater dir je von mir erzählt, als du ein Kind warst?“
„Ja, natürlich. Er hatte eine Miniatur von Ihnen, die er mir oft zeigte. Er hat mir Geschichten aus Ihrer Kindheit erzählt. Er liebte Cranbourne House.“ Das war das Hauptanwesen des Earls, fünfundzwanzig Meilen von dem kleinen Gut entfernt, auf dem Sophie aufgewachsen war. Sie hatte es nie gesehen.
Lautes Gelächter in der Nähe lenkte sie beide von ihren düsteren Gedanken ab. Schließlich waren sie hier auf einem Fest, und das Leben ging weiter, trotz alter Kränkungen.
„Nun, dann …“ Ihr Onkel winkte jemanden zu ihnen. „Du erinnerst dich an Mr. Huxley, nicht wahr?“ Der Herr erreichte sie und machte eine Verbeugung. Natürlich erinnerte sie sich – ihr Onkel hatte bei Mrs. Dawson keine Mühen gescheut, ihn ihr vorzustellen. Sophie hatte sich gewundert, da die beiden von Grund auf verschieden waren. Mr. Huxley, ein etwas verschrobener, aber liebenswürdiger Gentleman, hatte ausführlich über seine Landkartensammlung gesprochen.
„Ein Vergnügen, Sie wiederzutreffen, Sir.“
„Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Miss Westby. Würden Sie gerne ein wenig mit mir durch den Raum schlendern?“
„Ja, geht ihr jungen Leute nur“, stimmte ihr Onkel zu. „Dort drüben findet eine Diskussion über die Getreidegesetze statt, die meiner kenntnisreichen Kommentare bedarf.“ Unvermittelt traf Sophie die Erkenntnis, dass ihr Onkel sie möglicherweise verkuppeln wollte. Trotzdem legte sie Mr. Huxley eine Hand auf den Arm und gestattete ihm, sie wegzuführen.
Charles erschien erst, nachdem die meisten Gäste eingetroffen waren und kurz vor Beginn des Dinners. Zuerst ging er zu seiner Mutter, um sich für seine Verspätung zu entschuldigen, und fand sie im Gespräch mit Miss Ashford.
Seine Mutter schalt und umarmte ihn gleichzeitig. Miss Ashford begrüßte ihn mit ihrem üblichen kühlen Knicks. Er sollte wohl dankbar sein, dass sie ihn überhaupt zur Kenntnis nahm, wenn man den sich ausweitenden Skandal, der seinen Namen umgab, bedachte. Du solltest tatsächlich dankbar sein, ermahnte er sich streng. Er bemerkte, dass einige der anderen jungen Damen, die seine Mutter um seinetwillen eingeladen hatte, wohl nicht erschienen waren. Schon Miss Ashfords Anwesenheit zeugte von ihrer Loyalität und ihrem Charakter. Er beschloss, sich ihr den ganzen Abend vollständig zu widmen. Zunächst bat ihn jedoch der Vater der jungen Dame um ein Gespräch. Der Baron nahm ihn beiseite und deutete in den großen Raum voller illustrer Gäste.
„Ein netter Abend. Perfekte Mischung aus Geschäft und Vergnügen.“
„Danke, Sir. Ich hoffe, Sie und Ihre Familie werden sich gut amüsieren.“
„Bestimmt. Die Damenwelt ist wegen der Planung dieses Balls ganz aus dem Häuschen.“
Charles nickte mitfühlend. Miss Ashford hatte es sich tatsächlich in den Kopf gesetzt, einen Wohltätigkeitsball zu veranstalten, und zeigte mehr Enthusiasmus dafür, als er von ihr erwartet hätte. „Es ist sehr schön von Ihrer Tochter, sich für derlei zu engagieren.“
Lord Ashford lächelte nachsichtig. „Sie ist ein gutes Kind, Dayle. Eine echte Dame.“
„Da bin ich voll und ganz Ihrer Meinung“, sagte Charles leichthin.
„Tja, das ist genau das Thema, über das ich mit Ihnen sprechen wollte. Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft, was Ihre Absichten betrifft, aber nun bin ich mir nicht mehr sicher.“
Verblüfft hob Charles eine Braue. „Sir?“
„Gerüchte sind eine Sache, Dayle. Ein Mann kann nichts dagegen tun, was die Schmutzblätter über ihn schreiben, besonders wenn er eine durchwachsene Vergangenheit wie die Ihre hat. Sie haben in letzter Zeit einiges durchgemacht, und ich fand, dass Sie gut damit umgehen. Eine gute Schule für Sie. Was uns nicht umbringt, macht uns hart, lautet ein Sprichwort.“
„Ich muss ehrlich sagen, in diesem Licht habe ich es noch nie betrachtet.“
„Aber diese Sache in der Tageszeitung ist etwas anderes. Hebt es auf eine andere Ebene sozusagen. Ich kann nicht zulassen, dass mein Mädchen in so etwas verwickelt wird.“
„Sicherlich glauben Sie diesen Unsinn nicht, Lord Ashford?“ Charles war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
„Es kommt nicht darauf an, was ich glaube, sondern was der Rest der Welt glaubt. Ich verfüge über nicht wenig politisches Gewicht. Wollte das für Sie in die Waagschale werfen, wenn Sie und mein Mädchen festgestellt hätten, dass Sie zueinander passen. Aber ich will mein Kind nicht auf ein durchgehendes Pferd setzen, wenn Sie verstehen. Ich will nur das Beste für sie.“
„Ich verstehe, Sir.“ Und tatsächlich begriff er den offensichtlichsten Punkt: Sein unsichtbarer Gegner gewann Boden.
„Na, machen Sie sich mal keine Sorgen. Bleiben Sie nur auf dem rechten Pfad, und die Dinge werden sich schon wieder einrenken.“ In einer väterlichen Geste drückte er Charles’ Schulter. „Mein Mädchen findet Gefallen an Ihnen. Wenigstens mag sie Sie so gern, wie sie nur je jemanden gemocht hat. Wenn Sie meine Hilfe brauchen, müssen Sie bloß fragen.“
„Sie sind äußerst großzügig.“ Charles kämpfte darum, nicht bitter zu klingen.
Der Baron machte sich auf die Suche nach seiner Gattin, und Charles kehrte zu Miss Ashford und seiner Mutter zurück. Dort angekommen, fiel es ihm jedoch schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Die Ereignisse seines langen und anstrengenden Tages begannen ihren Zoll zu fordern. Es war, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Je mehr Mühe er sich gab, so schien es, desto schwerer wurde seine Bürde.
Plötzlich teilte sich die Menge im Salon. Sein Blick fiel auf Sophie, und das Gewicht seiner Sorgen war wie weggeblasen. Sie war atemberaubend. Ihre glänzenden schwarzen Locken waren kunstvoll hochgesteckt, und die Frisur betonte ihren langen, schlanken Hals. Ihre schimmernde Robe, dunkelblau über einem weißen Unterkleid, hatte denselben Effekt auf ihre Figur. Sie stand bei Mrs. Lowder und einem blonden Herrn, den er noch nie gesehen hatte. Ein Herr, der die Gelegenheit, als sie den Kopf abwandte, nutzte, um einen bewundernden Blick in ihren Ausschnitt zu werfen.
„Ist das Mrs. Lowder dort drüben bei Sophie?“
„In der Tat“, antwortete seine Mutter. „Sieht sie heute Abend nicht himmlisch aus? Ich glaube, das Muttersein tut ihr gut.“
„Ich würde gern mit ihrem Mann sprechen. Wenn Sie mich entschuldigen, ich möchte sie fragen, ob er hier ist.“
Oh, Herr, er war so ein Idiot. Gerade hatte er vierzehn Tage lang versucht, Sophie zu meiden und zu vergessen, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Er hatte sich geschworen, nie mehr in eine solche Lage zu geraten. Soeben hatte er beschlossen, den Abend damit zu verbringen, die Gunst einer anderen Frau zu gewinnen, und war von ihrem Vater gewarnt worden, seine Weste sauber zu halten. Und doch genügte ein Blick auf Sophie, um ihn alle guten Absichten vergessen zu lassen. Er schalt sich den ganzen Weg durch den langen, überfüllten Salon einen verfluchten Narren, aber er blieb nicht stehen.
„Guten Abend“, sagte er, als er sie erreichte.
„Charles! Endlich sind Sie auch da!“ Sophie reichte ihm die Hand. Hörte er Erleichterung aus ihrer Stimme heraus? Und war sie erleichtert, ihn zu sehen, oder erfreut, von ihrem Begleiter abgelenkt zu werden? „Bitte, gestatten Sie mir, Ihnen Mr. Huxley vorzustellen. Mr. Huxley, das ist unser Gastgeber, Viscount Dayle.“ Die Herren begrüßten sich, und Sophie fuhr fort: „Mrs. Lowder kennen Sie ja.“
„Natürlich. Darf ich Ihnen sagen, wie reizend Sie heute Abend aussehen, Madam?“
Mrs. Lowder dankte ihm mit amüsiertem Blick.
„Da hast du’s, Emily, nun bist du Zeuge von Lord Dayles berühmtem Charme geworden!“
Charles bemerkte, dass seine Mutter im Flüsterton mit dem Butler sprach und sich anschickte, den Raum zu verlassen. Er wandte sich an Mrs. Lowder. „Ich erinnere mich, dass Sie hervorragend Klavier spielen. Ich hoffe, Sie werden nach dem Essen für uns spielen, aber jetzt muss ich Ihnen Miss Westby entführen, denn meine Mutter hat um ihre Hilfe gebeten.“
„Natürlich, es wäre mir eine Ehre“, antwortete Emily lächelnd.
„Mr. Huxley, es war großartig, Sie kennenzulernen.“ Charles umfasste Sophies Ellbogen fest und geleitete sie hinaus, bevor sie protestieren konnte. Einen Moment blieb er abwägend im Gang stehen. Während er noch zögerte, entzog sich Sophie seinem Griff.
„Wo ist Ihre Mutter, Lord Dayle?“
„Wahrscheinlich beruhigt sie gerade den Koch.“
„Sie braucht meine Hilfe nicht.“
„Nein, aber ich brauche sie. Wir müssen reden.“
Ah, die Bibliothek. Er schob sie dort hinein und ließ vorsichtshalber die Tür einen Spalt offen.
Sophie sah sich neugierig um und wandte sich dann stirnrunzelnd an ihn. „Wie enttäuschend. Nicht ein Radikaler in Sicht und kein einziges liederliches Frauenzimmer.“
„Sehr amüsant.“ Charles verzog das Gesicht.
„Nun, ich verfüge über Informationen aus erster Hand, was du in leeren Räumen alles anstellst.“
„Hör auf, Sophie, können wir nicht einen Moment lang ernst bleiben?“
Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. Er wünschte, sie würde das sein lassen – ihr Ausschnitt und alle seine Muskeln spannten sich. „Du hast ganze zwei Wochen lang ignoriert, dass es mich gibt, und jetzt, ausgerechnet auf deinem Fest, siehst du dich veranlasst, mit mir zu sprechen?“
„Das Fest meiner Mutter, aber ja.“
Sie wartete; er starrte sie an und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was gab es zu sagen? Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, er musste den richtigen auswählen.
„Du bist schon einmal geküsst worden.“
Fassungslos starrte sie ihn an. Er stöhnte auf und fuhr sich durchs Haar. Das war nicht der richtige gewesen.
Ihre Brust hob und senkte sich nun im gleichen Rhythmus wie sein Magen. „Wie bitte?“, keuchte sie. „Du hast mich hierhergezerrt, um das zu besprechen? Das hast du aus unserer … Begegnung mitgenommen?“
Der Herr sei ihm gnädig, aber so war es. Obwohl er diesen Gedanken bisher nicht klar formuliert hatte, hatte er an ihm genagt, ihn vielleicht mehr gequält als alle anderen Sorgen. „Du wusstest, wie man küsst. Jemand hat es dich gelehrt.“
Sophies Lachen klang trostlos. Sie wandte sich ab und ging.
Was hatte er erwartet? Sie hatte jedes Recht, den Raum zu verlassen und nie wieder mit ihm zu sprechen, aber er konnte sich nicht zurückhalten, er musste es wissen.
„War es Sean Hill?“
„Der Sohn des Hufschmieds?“ Wut ließ sie auf dem Absatz kehrtmachen. Ihre dunklen Augen blitzten, ihre Wangen röteten sich, und sie ging auf ihn los wie die Franzosen auf Wellingtons Frontlinie.
„Du warst fort, Charles. Du bist aufs Internat gegangen und hast nie zurückgeblickt. Ich war dir nicht böse. Ich wusste, wie es mit deinem Vater war.“ Sie blieb vor ihm stehen, großartig in ihrem Zorn. „Aber ich war noch da. Ich wäre wahrscheinlich immer noch da, wenn Emily und deine Mutter nicht gewesen wären. Hast du geglaubt, die Jungen würden sich von mir fernhalten, nur weil ihre Mütter mich nicht billigten? Dummkopf – weißt du nicht, dass mich das nur umso interessanter machte?“ Ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern. „Ich war allein, Charles.“ Sie fasste sich und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Ich danke Gott für Emily. Wenn wir nicht Freundschaft geschlossen hätten, hätte ich wohl weit Schlimmeres getan, als einem Jungen zu gestatten, mich zu küssen.“ Sie schnaubte verächtlich. „Ich wäre mit dem erstbesten Mann, der alt genug gewesen wäre, mich zu fragen, nach Gretna Green durchgebrannt, um ihn zu heiraten, nur um mich mit jemandem unterhalten zu können.“
Charles war kaum in der Lage zu antworten. Das Bild, das sie zeichnete, war niederschmetternd. „Ich wusste nicht … ich habe nie daran gedacht …“
Sie sah ihn direkt an. „Urteile nur über mich, wenn du willst, Charles Alden. Aber vergiss nicht, ich habe dich nie verurteilt. Ich habe applaudiert, als der Rest der Welt dich für deine Untaten geschmäht hat, und habe mir gewünscht, an deiner Seite zu sein und mit dir Schabernack zu treiben. Ich habe dich nicht verurteilt, als du all die Jahre fortgeblieben bist, ohne je von dir hören zu lassen. Zu Phillips Beerdigung bist du für – wie lange? – ganze zwei Tage nach Hause zurückgekehrt. Und noch kürzer zu der deines Vaters, aber mich bist du nie besuchen gekommen.“
Ihr Zorn war verraucht. Jetzt las er nur Enttäuschung in ihren Augen. „Ich habe dich nicht verurteilt. Auch als du mich vergessen hast.“ Mit wirbelnden Röcken fuhr sie herum. Diesmal war sie es, die aus dem Raum stürzte, ohne sich umzudrehen.
Habe ich sie vergessen? Charles saß da und ignorierte sein Abendessen, nickte zu dem, was Miss Ashford sagte – sie hatte beschlossen, dass ihr Ball ein Maskenball werden sollte –, und versuchte, sich selbst diese Frage zu beantworten.
Nein, er hatte Sophie nicht vergessen. Unbewusst hatte er die Erinnerung an sie in seinem Herzen bewahrt und war sich immer sicher gewesen, dass, egal, was für einen Unsinn er anstellte, es einen Menschen auf dieser Welt gab, der ihm vergeben würde. Aber er hatte sie unverändert im Gedächtnis behalten und nie darüber nachgedacht, dass auch sie heranwuchs. Für ihn war sie immer die abenteuerlustige kleine Komplizin seiner Missetaten geblieben.
Er hatte sie nicht vergessen, er hatte sie im Stich gelassen.
Die Wahrheit setzte ihm den ganzen Abend lang zu. Noch eine Sünde, für die er die Verantwortung auf sich nehmen musste, noch jemand, der gelitten hatte, während er seine Fantasien auslebte und sein Leben verplemperte. Er war nicht sicher, ob seine Seele noch eine derartige Bürde ertragen konnte.
Irgendwie überstand Charles die nächsten Stunden. Er verabschiedete alle Gäste, gab seiner Mutter einen Gutenachtkuss und schickte die Diener zu Bett. Dann ging er in die Bibliothek, schloss die Tür hinter sich und schenkte sich einen Brandy ein, trank aber nicht. Lange starrte er blicklos ins Feuer. Er setzte sich in seinen Lieblingssessel und glitt langsam in den tiefsten Wahnsinn hinab.
Das musste es sein – er war wahnsinnig oder zumindest kurz davor. Seine Gedanken überschlugen sich, Ereignisse und Stimmen der letzten Wochen verfolgten ihn. Alles opfern … entscheide, was du willst … du hast mich vergessen.
Sie entglitten ihm alle, all die Gründe, sein Ziel zu verfolgen und nicht aufzugeben. All seine harte Arbeit war für nichts gewesen. Er war wieder der verruchte Lord Dayle, der sich selbst den größten Streich seiner Laufbahn gespielt hatte. Er stand auf und lehnte sich an den Kaminsims. Es war so schwer gewesen, und nun musste er von vorne anfangen. Aber verdammt, das würde er. Jawohl. Sobald er den Kopf wieder klar bekam, sobald er irgendwie mit Sophie umgehen konnte.
Sein Herz begann zu pochen, seine Hand, die das Glas hielt, zu zittern. Er betrachtete die schwappende bernsteinfarbene Flüssigkeit einen Moment lang geistesabwesend und wünschte sich, sie würde den Trost enthalten, den er brauchte. Seine Ziele waren außerhalb seiner Reichweite gerückt, sein Leben ging in die Binsen, und alles, woran er denken konnte, war Sophie.
Unvermittelt schleuderte er das Glas in den Kamin, wo es mit einer blauen Stichflamme zerbarst. Er verließ die Bibliothek, griff sich einen Spazierstock aus dem Ständer im Foyer und schritt in die Nacht hinaus.
Verflucht sollte Sophie sein. Verflucht dafür, dass sie im schlimmstmöglichen Moment in sein Leben zurückgekehrt war und ihr ganz persönliches Chaos verbreitet hatte. Verflucht dafür, dass sie so schön war, so witzig und so unwiderstehlich. Verflucht dafür, dass sie ihn zum Lachen gebracht und seine Wünsche wieder zum Leben erweckt hatte.
Er lief lange und weit, ohne seinen Gedanken zu entkommen. Die Vergangenheit hatte ihn oft verfolgt, aber nun ragte auch die Zukunft drohend vor ihm auf. Er wusste nicht, was ihn mehr in Schrecken versetzte – Möglichkeiten, von denen er fürchtete, dass diese ihm verschlossen bleiben würden, oder solche, die sich ihm eröffnen würden.
Entscheide dich, was du willst. Vielleicht hatte Jack recht, vielleicht war es Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Es war zugleich einfach und erschreckend. Er wollte Sophie, die leidenschaftliche, wunderschöne, unmögliche Sophie.
Doch nicht mal für sie konnte er die Schwüre brechen, die er geleistet hatte. Das war sie, schlicht und einfach, die grausame Wahrheit. Er wollte sie, seit sie auf der Straße fast mit ihm zusammengestoßen war. Und beinahe seit diesem Moment hatte er gewusst, sich für sie zu entscheiden bedeutete, alles aufzugeben, was er seinem toten Bruder, seinem toten Vater schuldete.
Er sank auf eine steinerne Bank nieder und vergrub den Kopf in den Händen.
Schuld durchzuckte ihn. Nach einem Leben voller Ablehnung genoss Sophie endlich, wonach sie sich gesehnt hatte: Anerkennung und Bestätigung. Er sollte sich für sie freuen, anstatt ihr ihren Triumph zu missgönnen. Aber genau das tat er, weil ihr unkonventioneller, kometenhafter Erfolg sie für ihn unerreichbar machte.
Und er fürchtete um sie. Die flatterhafte Gesellschaft liebte es, Menschen auf ein Podest zu heben, nur um ihnen beim Fallen zuzusehen. Man musste sich nur ansehen, was mit Lord Byron geschehen war. Oder mit mir selbst.
Eine kühle Brise streifte ihn und zerzauste sein Haar, und vielleicht brachte sie die Idee mit sich. Was mit ihm selbst geschehen war. Er hob den Kopf. War es möglich? Konnten sowohl Charles Alden als auch Viscount Dayle haben, was sie wollten?
Er sah sich um und stellte fest, dass er sich in der Nähe der Tore zum Park am Hanover Square befand. Wie lang, fragte er sich, hatte er hier gesessen, direkt gegenüber dem Haus, in dem Sophie schlief? Eine Kerze wurde hinter einem der oberen Fenster entzündet, und Charles lachte leise. Vielleicht hatte das Schicksal endlich Mitleid mit ihm. Es gab keine andere Erklärung. Das musste Sophie da oben sein, die lange vor allen anderen wach war.
Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er sammelte ein paar kleine Steine auf und warf sie ans Fenster.
Sophie hatte eine unruhige Nacht gehabt. Kurz vor dem ersten Tageslicht hatte sie schließlich den Versuch zu schlafen aufgegeben. Sie hatte kein Auge zugetan, und immer noch waren ihre Gedanken aufgewühlt.
Die halbe Nacht hatte sie damit verbracht, vor Wut über Charles zu schäumen. „Du bist geküsst worden“, pah! Wie konnte er es wagen? Wo er selbst Jahre damit zugebracht hatte, sich amourösen Abenteuern zu widmen? Er benahm sich wie ein kleiner Junge; er wollte nicht mit ihr spielen, aber er wollte auch nicht, dass sie mit jemand anderem spielte.
Nie hätte sie geglaubt, dass er so scheinheilig sein könnte. Sie schüttelte den Kopf. Wie naiv von mir. Ich habe mich nach der alten Verbundenheit mit ihm gesehnt und meiner Fantasie gestattet, mit mir durchzugehen. Das Verständnis und die Innigkeit, die zwischen ihnen geherrscht hatten, waren so stark gewesen, so lebensnotwendig für sie, dass sie angenommen hatte, sie würden die Jahre der Trennung überstehen.
Sie seufzte. So vieles hatte sich verändert. Er hatte recht, sie kannte den neuen Charles nicht, aber sie begann zu vermuten, dass er sich selbst nicht kannte.
Dieser Gedanke brachte sie zurück zu Nells Versuch, über die Dienstboten der Familie etwas herauszubekommen. Obwohl die Zofe Spaß am Ränkespielen fand, war sie nicht sehr erfolgreich gewesen. Das einzig Interessante, was sie gehört hatte, war, dass der alte Lord Dayle sehr aufgebracht gewesen war, als Phillip den Auftrag von Lord Castelreagh angenommen hatte und mit wichtigen Papieren zu Wellington nach Brüssel gereist war. Sophie war sich noch nicht sicher, wie er bei der Schlacht von Waterloo gelandet war, aber sie nahm an, dass das keinen Unterschied machte. Phillip war gefallen, genau wie viele Tausend andere gute und edle Männer dort.
Doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Charles etwas verbarg. Eine unerklärliche Verzweiflung umgab ihn, und er schien geradezu getrieben, die Männer in der Regierung mit seiner Charakterfestigkeit und seinem Verantwortungsbewusstsein zu beeindrucken. Und was hatte es mit den seltsamen Gerüchten über Lord Dayles Tod auf sich? Nein, da steckte mehr dahinter, als sie bis jetzt erkennen konnte. Sophie schüttelte den Kopf und klingelte nach Nell. Wenn sie noch länger in ihrem Zimmer blieb, würde sie ersticken. Sie musste nach draußen, frische Luft atmen und den Kopf freikriegen.
Ein leises, klirrendes Geräusch ganz in der Nähe ließ sie zurück ins Bett springen. Mit klopfendem Herzen und sicher unter ihrem Nachthemd versteckten Füßen inspizierte sie den Boden. Da war das Geräusch wieder, am Fenster, aber sie sah kein Anzeichen für eine Maus oder Ratte. Noch einmal, lauter, und jetzt erkannte Sophie das Klirren. Lachend stieg sie aus dem Bett, zog die Vorhänge zurück und sah nach unten.
Charles. Da stand er grinsend, immer noch in den Kleidern des vergangenen Abends.
Sie öffnete das Fenster. „Bist du verrückt?“, rief sie leise. „Was soll das?“
„Komm herunter!“
„Jetzt? Kannst du nicht wie alle anderen Gentlemen eine ordentliche Morgenaufwartung machen?“
„Wo bliebe denn da die Spannung?“ Er deutete auf das aufkeimende Licht im Osten. „Es ist Morgen. Komm! Wir müssen reden.“
Hinter ihr klopfte Nell verschlafen an die Tür und betrat den Raum. Schnell war sie jedoch hellwach, als sie die Lage begriff. „Miss!“, keuchte sie.
„Ich bin gleich unten, Charles“, rief Sophie ihm zu. Sie wandte sich an das Mädchen. „Ich weiß, Nell. Ich bitte dich, sieh mich nicht so an! Hol einfach meinen Morgenrock, ja?“
Oh, Gott, was für eine Närrin sie war. Doch sie konnte nicht anders. Das war wie in alten, besseren Zeiten und damit nahezu unwiderstehlich. Sie warf sich den warmen Morgenrock über, schlich, gefolgt von Nell, leise die Stufen hinunter und trat hinaus in die kühle Morgenluft. Die Straße war menschenleer bis auf Charles, der sie vom Tor zum Park aus zu sich winkte. Sie ließ die Zofe zurück und lief leichtfüßig über die Straße.
„Du Schwachkopf! Ich dachte, du wolltest nicht mehr in die Zeitungen kommen!“, schalt sie.
„Das musste ich riskieren. Mir war klar, dass du wach sein würdest. Es wäre zu grausam gewesen, wenn es jemand anders gewesen wäre.“
Sophie wich zurück. „Bist du betrunken, Charles?“
Er nahm ihre Hand fest in die seine. „Nein, ich bin nur … Oh, ich weiß nicht. Ich fühle mich, als wäre ich gerade aus einem langen, schrecklichen Traum erwacht.“
Sie musterte ihn eingehend und versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Dieser übernächtigte, unrasierte Charles war verteufelt attraktiv, viel anziehender als der gewöhnlich makellose Charles. Das Bild ihrer zerwühlten Bettlaken stieg vor ihr auf, bevor sie ihre wilde Vorstellungskraft zügeln konnte. Sie errötete und nahm sich zusammen. „Was hast du zu sagen, das nicht bis zu einer schicklichen Uhrzeit warten konnte?“
„Ich muss mich entschuldigen. Was du heute Abend gesagt hast – das hat sich in meine Seele eingebrannt. Es tut mir so leid. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, auch nur ein Jota zu deinem Unglück beigetragen zu haben.“
„Nein.“ Sie neigte den Kopf. „Ich bitte um Verzeihung dafür, dass ich dich so angegriffen habe. Du schuldest mir nichts, ich hätte nicht andeuten sollen, dass es so ist. Schließlich warst du es, der mir beigebracht hat, dass ich selbst für mein eigenes Glück verantwortlich bin. Es tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, deinen völlig richtigen Rat zu befolgen.“
„Aber du hast es geschafft.“ Er hob ihr Kinn an. „Schau, was du vollbracht hast, Sophie. Ich habe gesehen, wie du dich heute – herzlich – mit deinem Onkel unterhalten hast. Wir dachten, es würde nie dazu kommen! Du hast so viel gelernt und dein Talent dazu benutzt, andere Leute glücklich zu machen. Du solltest stolz darauf sein, was du erreicht hast. Ich bin es. Und ich stehe in deiner Schuld, dafür, dass du meiner Mutter so eine gute Freundin bist. Aber das alles ist nicht der Grund, warum ich so unbedingt mit dir sprechen wollte.“
Sophie schloss die Augen und gestattete sich ein genussvolles Seufzen. Sie wusste, es war falsch, gefährlich sogar, sich an seinem Lob zu wärmen. Aber sie konnte nicht anders. Sein Verständnis bedeutete ihr so viel, weil er allein wusste, wie schwer es für sie gewesen war, so weit zu kommen. Als sie die Augen wieder öffnete, wusste sie, dass unverhohlene Freude daraus leuchtete. „Warum dann?“
„Miss!“, zischte Nell von ihrem Posten auf der anderen Straßenseite aus. „Der Bäckerjunge kommt die Straße rauf. Wir müssen wieder rein!“
Charles ergriff ihre Hände und hielt sie fest. „Noch nicht“, flehte er. Er sah sich hastig um. „Die Hintertreppe“, rief er. „Komm, dort können wir reden.“
Er zog sie zur Treppe an der Rückseite des Hauses. Sophie blickte skeptisch auf die schmalen Stufen, aber sie konnte Charles’ flehentlichem Blick nicht widerstehen.
„Bitte, Nell?“, fragte sie. „Kannst du noch etwas länger für uns aufpassen?“ Die Zofe sah nicht glücklich aus, aber sie nickte. Sophie folgte Charles die Stufen hinunter.
Unten war es um einiges kühler. Zitternd zog sie ihren Morgenmantel enger um sich. Das Licht war trübe; sie konnte Charles’ Gesichtsausdruck nur undeutlich erkennen. Er blickte sie auf eine Art an, die ihr Herz aussetzen ließ.
„Du bist so unglaublich schön“, flüsterte er.
„Du wolltest mir sagen, warum du so unbedingt mit mir sprechen wolltest“, erinnerte sie ihn in einem fruchtlosen Versuch, ihre Reaktion auf ihn zu überspielen. Sie hoffte, dass er im Dämmerlicht ihre geröteten Wangen nicht sah.
„Weil ich nicht will, dass du weiter glaubst, ich hätte dich vergessen.“ Seine Stimme war rau vor Ergriffenheit.
„Das denke ich nicht, wirklich …“
Er bewegte sich so schnell, dass sie es nicht sah; sie fühlte nur seine Nähe, seine Wärme. Er erstickte ihre Worte mit seiner Hand auf ihren Lippen, und Verlangen brach sich gegen all ihre Selbstbeherrschung Bahn. Angetrieben von neuer Hoffnung und alten Träumen, durchströmte es sie heiß.
„Du bist immer bei mir gewesen“, flüsterte er. „Egal, welchen ruchlosen Streich ich spielte, egal, wie tief der Kummer ging, egal, wie schwer die Aufgabe war, die vor mir lag, du warst da. Versteckt in einer sicheren Ecke meines Herzens hast du mich angelächelt, mich getröstet, mir vergeben.“
Langsam gab seine Hand ihren Mund frei, nur um seinen weichen Lippen Platz zu machen. Von dem Moment, da sein Mund den ihren berührte, war Sophie verloren. Sie hatte es gewusst, als er sie das erste Mal küsste, aber sie hatte sich vor der Gewissheit versteckt. Hier gehörte sie hin: in seine Arme. Die einsame Waise in ihr wusste es und frohlockte, doch es gab immer noch einen kalten, vernünftigen Teil von ihr, der sie warnte. Pass auf!
Sie ignorierte ihn und ließ sich von der Hitze des Augenblicks davontragen. Sein Mund war heiß und fordernd, und sie öffnete die Lippen. Charles stöhnte, und seine eigene Selbstbeherrschung schwand unter dem Ansturm seiner Begierde. Sie hielt ihn fest, bat wortlos um mehr. Er gab ihr, was sie wollte, schmiegte das Gesicht an ihren weichen Hals und ließ seine Hand nach oben gleiten, um die Form ihrer Brust zu umschließen.
Oh ja, dachte sie. Oder hatte sie es laut ausgesprochen? Sie war sich nicht sicher; sie wusste nur, dass ihr Rücken mit einem Mal gegen die Wand gedrückt wurde. Sie war gefangen zwischen den kalten, harten Ziegeln und der pulsierenden Hitze von Charles’ Körper, und sie wollte nie wieder irgendwo anders sein.
Irgendwie hatte sich der Gürtel ihres Morgenmantels gelöst, und scheinbar mühelos öffnete Charles die winzigen Knöpfe ihres Nachthemds. Seine heißen, feuchten Lippen hinterließen eine Spur aus Feuer auf der Haut ihrer Schulter. Ihre Hitze vertrieb die morgendliche Kühle und ließ die Ungehörigkeit dessen, was sie taten und wo sie es taten, belanglos erscheinen. Seine Hand schwebte einen Moment lang über ihrer Brust. Sophie verzehrte sich nach seiner Liebkosung. Erwartungsvoll hielt sie den Atem an.
Schließlich gab er ihr, was sie wollte. Mit plötzlicher Ungeduld schob er ihr das Nachthemd über die Schultern und entblößte ihren Oberkörper im dämmrigen Morgenlicht. Seine Finger berührten sie behutsam kreisend und strichen dann, endlich, über die aufgerichtete, empfindsame Spitze.
Sophie stieß einen leisen, befriedigten Seufzer aus, der sich schnell in ein Stöhnen verwandelte, als Charles sich herunterbeugte und die harte Knospe in den Mund nahm. Seine Zunge wirkte wie Magie. Er schickte Ströme der Wonne, des reinen Verlangens hinunter zu der Stelle, wo sie vor Begierde nach ihm pulsierte, und in die Tiefen ihrer Seele.
Und doch versuchte eine leise, warnende Stimme in ihr sich Gehör zu verschaffen. Sophie dachte nicht daran, ihr zuzuhören. Endlich hielt Charles sie in den Armen und schenkte ihr ihren ersten flüchtigen Blick auf die Leidenschaft. Es war eine Art Sieg. Er hatte sie nicht begehren wollen, aber jetzt sprachen seine Hitze und sein Verlangen eine deutliche Sprache.
Einen Moment später vergaß sie ihre Triumphgefühle. Sie vergaß alles, als er den Saum ihres Nachthemds anhob. Kühn streifte er die nackte Haut ihrer Schenkel, und ein prickelndes Gefühl drang bis in ihr tiefstes Inneres. Dann berührte er sie, wo niemand sonst sie je berührt hatte. Seine Finger glitten durch ihr Haar und fuhren über ihre empfindsamste Stelle. Er brachte sie dazu, sich nach ihm zu verzehren, und sie keuchte auf, als seine Finger in sie eindrangen.
Dem süßen Erschrecken folgte ein weniger angenehmes, als sich jemand wiederholt laut räusperte.
„Nell“, keuchte Sophie. „Charles, wir müssen aufhören.“
Er zog die Hand zurück und lehnte schwer atmend seine Stirn an ihre.
„Miss! Wir müssen wieder reingehen! Die Mädchen kommen raus, um die Vordertreppe zu kehren.“
„Wir können zusammen sein, Sophie. Ich weiß, wir können es schaffen.“ Charles’ Stimme klang ebenso eindringlich wie Nells. Er wich ein Stück zurück und sah Sophie ernst in die Augen. „Wo bist du heute Abend? Wir müssen uns treffen, ich muss dir alles erzählen.“
Sie ließ die Schultern hängen. „Das geht nicht. Ich fahre heute mit deiner Mutter nach Sevenoaks. Wir kommen nicht vor Samstag zurück, zu Miss Ashfords Ball.“
Er ergriff ihre Hände. „Dann am Samstag. Ich habe eine Idee. Einen Plan vielleicht.“ Er lächelte. „Ich weiß, es ist lange hin, aber halte dich inzwischen aus allem Ärger heraus. Ich sehe dich auf dem Ball.“ Er hob ihre Hand und küsste sie.
„Miss!“, zischte Nell.
„Samstag!“ Sophie lächelte und sah ihm nach, als er zurückwich, sich dann umwandte, die Stufen hinaufstürmte und im hellen Morgenlicht entschwand.







10. KAPITEL
    
Das Knirschen der Wagenräder, das Ächzen der Pferdegeschirre, das Klapp-Klapp der Hufe – die gewöhnlichen, alltäglichen Geräusche einer langsamer werdenden Kutsche waren nichts im Vergleich zu dem Lärm, den ihr eigenes pochendes Herz machte. Sophie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und wartete ungeduldig, bis der Diener den Wagenschlag öffnete. Zusammen mit Emily war sie frühzeitig zu den Argyll Rooms aufgebrochen, wo Miss Ashfords Wohltätigkeitsball stattfinden würde.
„Ich weiß nicht so recht, ob das gut ist“, setzte Emily an.
„Was denn?“, fragte Sophie. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg sie voller Vorfreude aus. Durch die Fenster fiel strahlendes Licht, aber die festliche Beleuchtung konnte sich nicht mit der freudigen Erregung messen, die Sophie innerlich erglühen ließ. Es war so weit. Heute Abend würde Charles sich erklären.
Emily folgte ihr in das leere Foyer. „Vielleicht sollten wir dein Kostüm noch einmal abändern. Ich fürchte, es könnte negative Auswirkungen geben. Für dich, Sophie.“
Sie hob fragend eine Augenbraue. „Was ist denn dagegen zu sagen? Fast jeder Quadratzentimeter meiner Haut ist bedeckt. In diesem Kostüm sieht man viel weniger von mir als in jedem gewöhnlichen Ballkleid.“
„Ich weiß!“, rief Emily. „Deswegen dachte ich, es wäre nichts weiter als ein Spaß – aber der Gesamteindruck, den das ganze hervorruft –, das konnte ich nicht ahnen.“
„Unsinn.“ Sophie zupfte an den Bändern ihres Umhangs. „Komm, suchen wir Miss Ashford. Sie selbst hat die Idee gebilligt, und du glaubst doch nicht, dass sie heute Abend irgendetwas auch nur entfernt Skandalöses tolerieren würde?“
„Ich glaube nicht, dass du dich in dieser Sache auf Miss Ashfords Urteilsvermögen verlassen solltest.“
„Emily, ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist. Auf der ganzen Welt findest du niemanden, der so in Etikette bewandert ist wie Miss Ashford.“
„Ja, aber da ist etwas in ihren Augen, manchmal, wenn sie dich ansieht.“
„Schsch. Hier kommt sie.“ Sophie winkte Miss Ashford, die in die fließenden Gewänder der Göttin Diana gekleidet mit einer Horde Bediensteter im Schlepptau die Eingangshalle betrat.
„Mrs. Lowder, Sophie, meine Liebe!“, rief sie aus, als sie sie erblickte. „Sie sind endlich hier. Nimm ihnen die Mäntel ab“, wies sie einen der Diener an. „Ich bin so froh, ich wollte Ihnen unbedingt zeigen …“ Sie verstummte, als Sophie den Umhang abstreifte.
Sie trug seidene tiefblaue Pluderhosen, dazu ein eng sitzendes Mieder im selben Farbton mit langen weißen Ärmeln, darüber eine zartblaue, reich in Silber und Weiß bestickte Tunika, die ihr bis zu den Knien reichte. Ihr Haar fiel offen in dunklen Wellen, nur geschmückt von einem einfachen geflochtenen Band mit einem einzelnen Juwel – einem glitzernden tränenförmigen Saphir –, das auf ihrer Stirn prangte. Ihre Füße steckten in samtenen Pantoffeln im selben Dunkelblau. Eine Halskette aus goldenen Münzen und Reifen an Hand- und Fußgelenken vervollständigten das Ensemble.
„Sehe ich nicht aus, als könnte ich Scheherazades Schwester sein?“
„In der Tat“, sagte Miss Ashford, „und Sie sehen wirklich sehr … ähm … authentisch aus.“
„Als kämst du direkt aus einem Harem!“, meinte Emily. „Noch als wir die einzelnen Teile zusammengestellt haben, hatte ich nichts einzuwenden, und an mir oder Miss Ashford wäre das Kostüm wahrscheinlich kein Problem. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber irgendwie sieht dieser Aufzug an dir sehr …“, sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, „… sinnlich aus.“
Sophie lachte. „Na dann ist ja alles gut. Das gibt sicher viele Spenden.“
Statt die Gäste wie üblich nur zu bitten, ihre Spenden beim Eintreten in einen großen Behälter am Eingang zu legen, hatte Miss Ashford einen reizenden Plan gefasst, um sie zu mehr Großzügigkeit anzuregen. Die Herren waren aufgerufen, für jeden Tanz mit den jungen Damen ihres Komitees zusätzlich zu spenden.
Sophies Bemerkung schien Miss Ashford zu besänftigen. „Ja, wir müssen schließlich unser Ziel im Auge behalten. Aber kommen Sie, ich zeige Ihnen den Saal.“ Sie betraten den Raum, und Sophie blieb wie angewurzelt stehen. „Oh, wie entzückend!“ Schwere Stoffbahnen waren über die Galerien drapiert. Hunderte Kerzen in den Kronleuchtern und ein Meer aus frischen Blumen verwandelten den Raum in einen funkelnden Traum.
„Es ist hübsch geworden, nicht wahr?“, fragte Miss Ashford mit einem zufriedenen Lächeln.
„Ganz allerliebst“, rief Emily aus.
„Miss Ashford“, sagte Sophie, während sie versuchte, das alles zu erfassen, „Sie haben mir verschwiegen, dass Sie ein solches Dekorationstalent sind.“
„In der Tat“, stimmte Emily zu. „Es ist nicht weniger als eindrucksvoll.“ Sie wandte sich an Sophie. „Du musst mir versprechen, dich heute Abend so anständig wie möglich zu benehmen, meine Liebe. Wir wollen den Lästermäulern keine weitere Munition liefern.“
„Ich verspreche es dir“, willigte Sophie ein.
Der Ballsaal füllte sich, und das Fest begann. Milchmädchen hakten sich bei Königen unter, Piraten führten Burgfräulein spazieren. Die Silberschalen für die Spenden wurden zusehends voller, und die Damen des Komitees sah man ständig auf der Tanzfläche. Nur Sophie nicht. Niemand forderte sie auf. Die Leute gafften, flüsterten, und viele liefen mehr als einmal an ihr vorbei, aber keiner sprach sie an.
„Was ist los, Lady Dayle?“, fragte Emily schließlich die Viscountess, die als Einzige bei ihnen stand. „Warum tanzt keiner mit Sophie?“
„Es gibt Gerede wegen ihrer Hosen, doch nicht mal die vornehmsten Damen können leugnen, dass sie mehr als geziemend bedeckt ist“, antwortete diese besorgt. „Allerdings gibt es noch ein Problem. Jemand verbreitet Gerüchte, beschuldigt Sophie, schwierig und launisch zu sein und die anderen jungen Damen ausstechen zu wollen.“
„Ich habe befürchtet, dass etwas Derartiges geschehen würde“, stöhnte Emily. „Was sollen wir tun?“
Am Ende mussten sie gar nichts tun. Ausgerechnet Theo Alden, Charles’ Cousin, der für seine Eitelkeit und seine scharfe Zunge bekannt war, rettete die Lage.
Wenn auch nicht mit Absicht. Er trat voller Niedertracht zu Sophie, bereit, ihr Kostüm Stück für Stück mit Worten auseinanderzunehmen. Doch sie kam ihm zuvor.
„Die Farbe steht Ihnen hervorragend.“ Sie deutete auf seine Weste. „Und der grüne Frackrock passt genau zu Ihren Augen. Eine der bevorzugten Farben des Prinzregenten in dieser Saison, wie ich höre.“ Sie lächelte.
„Tatsächlich? Darüber müssen Sie mir mehr erzählen.“ Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, führte Theo sie auf die Tanzfläche, um sie in aller Ausführlichkeit nach dem Geschmack des Prinzregenten auszufragen.
Danach gab es keine Probleme mehr. Theos Begleiter forderten sie einer nach dem anderen auf, und bald gab es eine Schlange von Anwärtern auf einen Tanz mit ihr. Sophie tanzte, bis sie glaubte, die Füße müssten ihr abfallen. Die Schale für die Spenden neben ihrem Sitzplatz füllte sich und musste ausgetauscht werden. Und die ganze Zeit hielt sie, während sie über die Tanzfläche wirbelte und höflich Konversation trieb, mit einem Auge Ausschau nach Charles.
Charles fluchte, während sein Kammerdiener sich abmühte, ihm in die hohen Stiefel, die zum Kostüm gehörten, zu helfen. Er würde sich wieder einmal verspäten. Ehrlich gesagt war das aber nicht zu ändern gewesen. Den ganzen Tag war er mit dem Komitee für landwirtschaftliche Notstände in Klausur gewesen, und sie hatten beträchtliche Fortschritte erzielt. „Tut mir leid, ich muss mein Kostüm für den Maskenball zusammenstellen“ war keine Ausrede, die es rechtfertigte, das Schicksal der verzweifelten englischen Bauern hintanzustellen.
Crocker, sein Kammerdiener, hatte auch ohne ihn Wunder gewirkt. Jetzt stand Charles da und ließ ihn das wallende schwarze Cape über seine Schultern drapieren. Er war das Musterbild eines Wegelagerers aus dem 18. Jahrhundert, mit Rüschenkragen, Stulpenärmeln und allem, was dazugehörte. Erst hatte er sich gesträubt, das altmodische Hemd anzuziehen, aber Crocker hatte darauf bestanden.
Er warf sein Cape zurück, gürtete sich den leichten Degen um und brach auf. Es war eine passende Verkleidung, denn heute Nacht plante er, sich sowohl dem Schicksal als auch seinem Feind entgegenzustellen und seine Zukunft zurückzugewinnen.
Seine Zukunft mit Sophie. Allein der Gedanke füllte ihn mit einer erschreckend intensiven Sehnsucht. Sein Vorhaben würde funktionieren. Es musste. Sophie konnte es schaffen – sie konnte zu der beständigen, respektablen Dame werden, die er brauchte. Die ganze Zeit hatte er sich gesorgt, dass sie eine Bedrohung für seine Pläne sein könnte. Es war der Gipfel der Ironie, dass sie nun diejenige sein würde, die ihn rettete.
Bei den Argyll Rooms angekommen, bahnte sich Charles den Weg durch die Vielzahl der Nachtschwärmer, die auf Einlass warteten. Im Eingangsbereich blieb er stehen und bestaunte die Menge. Gütiger Himmel, die Schneider und Putzmacher mussten wochenlang jede Nacht durchgearbeitet haben. Er sah Meerjungfrauen, Ritter und römische Senatoren. Wenn er sich nicht irrte, war da ein Mitglied der Königsfamilie, als Bonaparte persönlich verkleidet. Aber nirgends entdeckte er das Lächeln, das er suchte.
Allerdings erblickte er Miss Ashford, als sie den Ballsaal betrat. Sie war als eine dieser Göttinnen aufgemacht, Diana, nach dem rein dekorativen Bogen zu urteilen, den sie über der Schulter trug. Sie musste über den Erfolg ihres Balls ganz aus dem Häuschen sein, und so herzlich ihr Charles das auch gönnte, wollte er sie doch definitiv jetzt nicht sehen. Er duckte sich hinter eine Säule, als sie den Blick in seine Richtung wandte. Diana. Weder zu ihr passend noch besonders einfallsreich, fand er. Sophie hatte bestimmt ein fantasievolleres Kostüm gewählt …
Plötzlich überlief ihn ein banges Kribbeln. Er sollte sie wohl besser schnell finden. Angespannt ließ er seinen Blick durch den Saal schweifen und entdeckte schließlich eine vertraute Gestalt, die eben von der Tanzfläche geführt wurde. Was hatte sie da bloß an? Sein Blut begann zu kochen.
Es kochte beinahe über, als er nah genug kam, um sie besser zu sehen. Lockiges, nach hinten gekämmtes Haar, das ihr lose bis zur Taille fiel. Glühende, stark geschminkte Augen. Lange schlanke Beine in Hosen, auch wenn sie weit geschnitten waren, und ein enganliegendes Mieder, das unter der Tunika hervorschaute, wenn sie den Arm zum Tanzen hob.
Sie war die reine Verkörperung von Erotik, die Fantasien von langen Wüstennächten und geheimen fernöstlichen Liebeskünsten weckte. Bei ihrem Anblick zog sich sein Herz zusammen, und sein Körper spannte sich. Er wollte seinen Zorn herausschreien – weil er wusste, dass jeder andere Mann hier genauso reagierte. Verzweifelt bemüht, seinen Ärger im Zaum zu halten, marschierte er auf sie zu.
Sophie war das Tanzen mittlerweile etwas leid und wünschte, sie könnte Pause machen und sich setzen. Deswegen war sie fast erleichtert, als ihr Onkel zu ihr trat und jemanden mitbrachte.
„Onkel! Wie nett, dass Sie gekommen sind. Ich bin sicher, Miss Ashford wird sehr dankbar sein.“ Sie lächelte.
„Ich bin stets bereit, einen guten Zweck zu unterstützen, meine Liebe. Aber schau, das hier ist der Grund, warum ich heute Abend hier bin.“ Er winkte seinen Begleiter nach vorn. „Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.“
Sophie lächelte und musterte den Mann. Er war groß und schlank, schlicht angezogen und trug einen breitkrempigen schwarzen Hut über dunklen Locken. Er kam ihr vage bekannt vor. „Sir? Sind Sie ein Quäker, der mich an meine alte Heimat erinnern will?“
„Als Quäker verkleidet, aus Gründen der Zweckmäßigkeit, und definitiv hier, um Sie an zu Hause zu erinnern“, erwiderte er mit einem strahlenden Lächeln. „Ich erwarte nicht, dass Sie sich an mich erinnern, Miss Westby, aber ich würde Sie überall wiedererkennen. Sie sind Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.“
„Meiner Mutter?“ Sophie warf ihrem Onkel einen fragenden Blick zu.
„Es ist lange her“, sagte dieser, „aber du erinnerst dich doch sicher an deinen Cousin Mateo Cardea.“
Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ein lockiger Junge, die Augen übermütig leuchtend, der an ihren Zöpfen zog und sie durch ihr Haus jagte, während sie vor Vergnügen quietschte. „Mateo?“, flüsterte sie.
„Genau der bin ich!“ Impulsiv hob er sie hoch und wirbelte sie herum. Emily sog scharf die Luft ein, und Mateo zwinkerte ihr zu, bevor er Sophie wieder absetzte.
„Was führt dich denn nach London?“, fragte sie erfreut.
„Lord Cranbourne und ich haben geschäftlich miteinander zu tun. Ich hatte sowieso schon darüber nachgedacht, nach London zu kommen, aber als er dich in einem seiner Briefe erwähnte, war mein Schicksal besiegelt. Ich ging an Bord des ersten besten unserer Schiffe, das auslief, und hier bin ich.“
„Hier bist du“, wiederholte Sophie. Was für eine Art Geschäfte? Bevor sie einen höflichen Weg fand nachzufragen, brachte sie ein leises, unartikuliertes Geräusch dazu, sich umzudrehen. Hinter ihnen stand eine große Gestalt in enganliegender schwarzer Kleidung, hohen polierten Stiefeln und einer kleinen schwarzen Maske. Ihr Herz begann zu pochen.
„Charles!“
„Sophie“, sagte er brüsk. Er trat näher und verdüsterte die Atmosphäre mit dunkler Bedrohlichkeit. Sophie schluckte und hoffte, dass das nur am Kostüm lag. „Lord Cranbourne. Und …?“
„Oh, Charles, darf ich dir meinen Cousin vorstellen? Mateo, das ist Lord Dayle. Charles, das ist mein Cousin, Mr. Cardea.“
Mateo strahlte ihn mit seinem gewinnenden Lächeln an und brachte eine ziemlich glaubwürdige Verbeugung zustande. „Sehr erfreut, Lord Dayle.“
„Ebenso, Mr. Cardea.“ Er wandte sich an ihren Onkel. „Ich gratuliere, Cranbourne. Sie haben, wie ich hörte, den Vorsitz über das Komitee der Handelskammer erhalten. Ich habe Sie bei der konstituierenden Sitzung heute vermisst, aber ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“
Cranbourne grinste. „Danke, Dayle. Wir werden sicherlich viel erreichen.“
Charles nickte. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Unhöflichkeit, aber Sophie ist mir für diesen Tanz versprochen.“
Sophie errötete vor Freude und legte ihm die Hand auf den Arm. „Oh, das klingt wundervoll. Bitte, entschuldigt uns.“
Mit einem warmen Blick voller Zuneigung lächelte Mateo ihr zu. „Wir sehen uns bald wieder, hoffe ich.“
Sophie konnte nur nicken, während Charles ihre Hand fest umklammerte und sie nach draußen zog. Sie musste sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten.
„Die Tanzfläche ist dort drüben, Charles.“
„Wir tanzen nicht“, knurrte er.
Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter und sah ihn fragend an. Seine Augen waren wieder kalt und hart, das genaue Gegenteil des warmen, offenen Blicks ihres Cousins. „Was ist los?“
Er antwortete nicht. Anscheinend suchte er nach etwas. Sein Blick fiel auf die Galerie über ihnen, und er steuerte die nächstgelegene Treppe an. Sie mussten sich durch die dichte Menschenmenge drängen. Als sie die Stufen erreicht hatten, war Sophie es leid, sich wie ein Spielzeug an einer Schnur zu fühlen. „Ich gehe keinen Schritt weiter, bis du mir sagst, was dich nun wieder verärgert hat.“
Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und warf ihr über die Schulter einen hitzigen Blick zu. „Wir müssen uns unterhalten, und was wir uns zu sagen haben, ist nicht für die Ohren anderer bestimmt.“
Sie zögerte einen Moment. Er hatte seine Mauer um sich herum wieder aufgebaut, und sie war es leid zu versuchen, sie zu durchbrechen. Andererseits hatte sie von den heimeligen Alkoven gehört, die dort oben lagen, und von einigen Dingen, die angeblich darin vorgingen. Die Erinnerung an ihr frühmorgendliches Treffen ließ sie vor Erregung erzittern. Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, stieg sie schon hinter Charles die Treppe hinauf.
Oben angekommen, verstand sie sofort, warum die Alkoven so berüchtigt und Maskenbälle so beliebt waren. Sie passierten mehrere besetzte Nischen; einige mit zugezogenen Vorhängen. Er schob sie in einen kleinen Raum und schloss die Tür. Sophie sah Charles besorgt an. Sie hatte keine Lust auf eine seiner Launen. Tatsächlich wollte sie ihn in einer ganz anderen Laune haben. So wie beim letzten Mal. Vielleicht wusste sie nun besser, wie sie das erreichen konnte. „Willst du mir sagen, was dich so verärgert hat?“
„Es erstaunt mich, dass du das noch fragen musst.“
„Wie könnte ich es wissen? Du sagst kaum ein Wort, du willst nicht tanzen, du zerrst mich hier herauf wie ein Spielzeug, mit dem ein anderes Kind gespielt hat.“ Sie starrte seinen Mund an, während sie sprach, unfähig, ihren Blick abzuwenden. Nervös biss sie sich auf die Lippe. „Du bist ganz offensichtlich in einer anderen Stimmung als bei unserem letzten Treffen.“ Sogar für ihre eigenen Ohren klang sie kokett. Als sie sich ihm langsam näherte, sah sie, wie sich der Zorn, der seine Augen verdunkelt hatte, in Skepsis wandelte. Und noch etwas anderes – Verlangen. Zögernd hob sie die Hand und legte sie auf seine Brust. Hart wie Marmor, aber so warm. „Vielleicht sollten wir einfach vergessen, was dich stört, und da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“
Er stöhnte auf, entweder gequält oder amüsiert. Vielleicht beides. „Sophie – du treibst mich zum Wahnsinn.“ Er schlang die Arme um sie, und sie dachte, dass sie sogar dieses Los bereitwillig mit ihm teilen würde. Er duftete nach Sandelholz und Leder – sehr maskulin. Seinen Verdruss zeigte er deutlich, indem er seine Lippen hart auf die ihren presste, aber das war ihr egal. Sie öffnete den Mund und erwiderte leidenschaftlich seinen heißen Kuss.
Er erschauerte, zog sie enger an sich und schob seine warmen Hände unter ihre Tunika. Sophie keuchte auf, als er die Rundungen ihrer Brüste umfasste. Dann folgten seine kräftigen Hände der Linie ihrer Taille und den Konturen ihrer Hüften. Sie drängte sich an ihn, und er küsste sie noch fester, während sie seine Hitze, seine Kraft und seinen Geschmack auskostete. Sein Mund wanderte ihren Hals hinunter. Der grobe Stoff seiner Halbmaske strich über ihre weiche Haut und erregte sie fast so sehr wie seine brennenden Küsse.
Seine Hände massierten ihre Brüste durch das enganliegende Mieder hindurch. Sie fühlte ihre Knospen hart werden, und ihr Körper erbebte unter seiner rauen Liebkosung. Ein Pochen durchlief sie von seiner besitzergreifenden Hand bis zu der pulsierenden Hitze in ihrem Leib.
Mit einem Aufstöhnen schob Charles ein Bein zwischen ihre Schenkel. Ohne die üblichen Schichten von Röcken zwischen ihnen war der Kontakt direkt und machtvoll. Sie fühlte seine volle Erregung an ihrer intimsten Stelle und verstand plötzlich, warum eine Frau in Hosen etwas so Skandalöses war. Unfähig, sich ihm zu widersetzen, klammerte sie sich einfach an ihn und hielt sich fest, bereit, dem zerstörerischen Strudel ihrer Leidenschaft bis auf den Grund zu folgen. Charles besaß jedoch mehr Willenskraft. Schließlich riss er sich von ihr los und wich zurück.
Sophie rang nach Luft. Sie fühlte sich beraubt, brauchte etwas, das den jähen Verlust ersetzen konnte. Auch Charles keuchte und starrte sie zornig an, als wäre sie es gewesen, die dem Geschehen Einhalt geboten hätte.
„Siehst du?“, fragte er. „Wozu du mich treibst? Was jeder Mann hier sich ebenfalls von dir wünscht?“
Sophie war schockiert. „Mach dich nicht lächerlich.“
„Das ist keineswegs lächerlich, es ist die Wahrheit. Worum habe ich dich gebeten, als wir uns zuletzt gesehen haben? Bring dich einfach nicht in Schwierigkeiten. Aber du ergreifst die erste Gelegenheit, dich so aufzuputzen.“
„Aufputzen? Was ist daran falsch? Das ist ein Maskenball.“
„Keine der anderen Damen sieht so aus, als wäre sie einer Bordell-Aufführung von Tausendundeiner Nacht entsprungen! Du trägst Hosen! Sie werden die Hälfte der Wälder Englands abholzen müssen, um alles zu drucken, was morgen über dich in den Zeitungen gesagt werden wird.“
„Du überreagierst. Und überhaupt, sollen sie doch“, entgegnete sie und warf ihr Haar zurück. „Ich habe es dir schon einmal gesagt – ich gebe nichts darauf, was die Leute über mich reden.“ Wenn es nicht so wäre, wäre sie längst daran zerbrochen.
„Und ich habe dir damals gesagt, du solltest etwas darauf geben.“ Er nahm die Maske ab. „Wenn du nur die leiseste Hoffnung hegst, meine Braut zu werden – dann musst du das.“
Sophie erstarrte. „Wie bitte?“
„Du kennst meine Lage. Ich muss eine Braut von einwandfreiem Ruf und Charakter finden. Die Leute beobachten mich, beurteilen mich nach den Entscheidungen, die ich treffe. Ich muss mich von meiner Vergangenheit reinwaschen; ich muss gutes Urteilsvermögen und einen Blick für die Zukunft beweisen, wenn ich heirate.“
Sophie versuchte, den Atem anzuhalten, aber jedes Wort nährte den Schmerz in ihrer Brust und zerstörte ihren Glauben an Charles. „Mich auszuwählen würde schlechtes Urteilsvermögen zeigen?“
„Ich denke das nicht, aber die anderen werden es so sehen.“
„Und das alles wegen eines Ballkostüms?“
Er nahm ihre Hand, führte sie zu einem Stuhl und zog sich selbst einen heran. „Es ist nicht nur das Kostüm, Sophie. Es ist – es ist mehr. Ich weiß nicht. Es ist nicht immer das, was du tust, sondern wie du es tust.“ Er hielt ihre Hand in seinem warmen Griff. „Bitte, hör mir nur einen Moment zu. Wir können es schaffen. Ich bin sicher. Aber dazu musst du dich anstrengen, Sophie. Es wird nicht so schlimm, wie du denkst. Mutter wird uns helfen. Ich weiß, du hältst nichts von Miss Ashford, aber ihr Ruf ist untadelig. Wir können sie als eine Art Vorbild verwenden.“ Er lächelte. „Wenn ich mich von Englands schlimmstem Draufgänger in einen Politiker auf dem Weg ins Ministerium verwandeln kann, wird es dir doch wohl leichtfallen, der Schicklichkeit Genüge zu tun.“
Die Luft in dem kleinen Raum war kalt, oder vielleicht lag es an ihrem zu Eis erstarrten Herzen? Sie schüttelte den Kopf. Er wusste nicht einmal, dass er sie verriet, dass er den einzigen Glauben, der ihr Hoffnung gegeben hatte, zerstörte. „Was du sagen willst …“, ihre Stimme klang gefährlich, „… ist, dass wir heiraten können, wenn ich lerne, mich zu benehmen?“
Er seufzte gereizt. „Du formulierst das ganz falsch. Wir müssen nur das Bild, das die Gesellschaft von dir hat, verändern.“
Nun wich die Kälte der Hitze ihres aufwallenden Zornes. „Oh, aber warum sollten wir uns darauf beschränken? Du hast das ja auch nicht getan. Nein – du hast ihre Wahrnehmung von dir verändert, und dann hast du weitergemacht, hast deine Persönlichkeit, dein Herz und deine Seele verbogen. Du hast dich mehr verändert, als ich geahnt habe, dass du in der Lage bist, mir solche Dinge zu sagen.“ Sie wandte sich ab, damit er die Tränen nicht sah, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Er kam näher, bis sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. Bevor er sie noch weiter beleidigen konnte, erklangen Stimmen im Gang direkt vor der Tür.
„Sieh da nicht hin, Corinne“, befahl jemand in scharfem, näselndem Ton. „Oh, ich werde das liederliche Mädchen übers Knie legen. Ich hoffe sehr, dass du unrecht hast, aber ich fürchte, wir müssen nachsehen.“
„Ich bin sicher, es ist nicht das, was Sie denken, Mama.“ Miss Ashfords gewöhnlich ruhige Stimme klang fast selbstzufrieden.
Die Tür öffnete sich, und die zwei Damen spähten in den Raum.
„Miss Westby!“, keuchte Lady Ashford. „Ich wollte die bösartigen Gerüchte nicht glauben, die heute Abend über Sie kursieren, aber ich hatte wohl unrecht. Und Sie, ausgerechnet, Lord Dayle!“
„Es ist völlig in Ordnung, Mama, wie ich schon versucht habe, Ihnen zu erklären“, sagte Miss Ashford schnell. „Lord Dayle und Miss Westby sind alte Freunde. Sie sind zusammen aufgewachsen und sehen einander eher als Bruder und Schwester denn als etwas anderes an.“ Prüfend ließ sie ihren Blick an Sophie heruntergleiten. „Niemand, der sie kennt, würde irgendetwas Ungehöriges vermuten. Ich bin sicher, die Situation ist völlig unschuldig.“
„Hat meine Tochter recht, Lord Dayle?“, verlangte Lady Ashford zu wissen.
Er antwortete nicht. Sein Blick blieb auf Sophie geheftet. Sie wandte sich von ihm ab, sah die Ashford-Damen nicht an und wollte an ihnen vorbeigehen.
„Bitte“, sagte er zu ihr. „Ich wünschte, es wäre anders. Ist es wirklich zu viel verlangt, wenn du bedenkst, was wir dafür gewinnen?“
Sie schloss die Augen, und ihr Zorn verflüchtigte sich. Er ließ eine leere Hülle zurück, die allzu wehrlos gegen den Schmerz war, der sie schnell ausfüllte. „Ja“, sagte sie schlicht. „Es ist zu viel verlangt. Würdest du mich nur annähernd so gut kennen, wie ich dachte, müsstest du das nicht fragen.“
Mit den Tränen kämpfend floh sie die Treppe hinunter. Sie musste weg hier. Auf keinen Fall durfte sie vor allen Leuten zusammenbrechen. Sie sah die zwei Männer am Fuß der Treppe erst, als sie mit ihnen zusammenstieß.
„Ich bitte um Entschuldigung“, stammelte sie, ohne stehen zu bleiben.
„Sophie!“ Es waren ihr Onkel und ihr Cousin. „Geht es dir gut? Du siehst aufgebracht aus.“
„Ich fühle mich etwas unpässlich, Onkel. Bitte entschuldigen Sie mich.“
„Dann musst du selbstverständlich sofort nach Hause.“
Sophie schluckte einen bitteren Kommentar über die extreme Verspätung seiner Besorgnis herunter.
„Mr. Cardea wird dich begleiten, nicht wahr, Sir?“
Mateo verbeugte sich tief. „Es ist mir ein Vergnügen.“
Sophie hatte nicht die Kraft abzulehnen. Sie hinterließ eine Nachricht für Lady Dayle und verließ den Ball mit ihrem Cousin. Die zufriedenen Blicke zweier Personen, die ihr galten, bemerkte sie nicht.







11. KAPITEL
    
Das Schlimmste war, Charles hatte recht. Er konnte mit jeder neuen Zeitungsausgabe, die in London erschien, erleichtert aufatmen, konnte seinem Glücksstern danken, dass er nicht erwähnt wurde, während jedes böse Gerücht über sie selbst mit jeder Wiederholung schlimmer wurde. Sophie war den größten Teil ihres Lebens Lästermäulern und Klatschtanten ausgeliefert gewesen. Sie hatte schon lange gelernt, über so einem Unsinn zu stehen. Aber nicht diesmal. Diesmal verfügten ihre Schmäher über schärfere Zungen und ein größeres Publikum. Die Geschichten, die über sie kursierten, waren unerhört. Sie hatte Hosen getragen, sie hatte durchsichtige Hosen getragen, sie hatte praktisch gar nichts angehabt. Sie hatte einen Haremstanz aufgeführt, sie hatte auf dem Tisch getanzt. Der Einfallsreichtum der Lästerer war unbegrenzt.
Schon früher hatte man seltsame Dinge über sie erzählt, und doch hatte sie stets den Kopf hoch erhoben gehalten. Aber diesmal traf sie jeder erfundene Bericht über ihre Verruchtheit wie ein Schlag, der die hässliche Wahrheit immer tiefer einhämmerte. Nicht gut genug. Nicht gut genug.
Für ihren Onkel war sie eine Enttäuschung gewesen, zu ihrer Tante war sie nie durchgedrungen, die Leute in Blackford Chase hatten sie wie eine Aussätzige behandelt. Einzig Charles hatte ihr jemals das Gefühl gegeben, für das, was sie war, gemocht zu werden. Der Rest Londons konnte ihr gestohlen bleiben! Was ihr solche entsetzlichen, mit jedem Atemzug wachsenden Qualen verursachte, war der Verlust dieser Überzeugung, der Verlust der Gewissheit von Charles’ Zuneigung. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich nicht mehr so verlassen gefühlt.
Emilys Familie litt ebenfalls. Am ersten Tag war deren Empfangszimmer erfüllt von hektischer Aktivität, als Damen und Herren der Gesellschaft vorbeikamen, um ihr Mitgefühl auszudrücken, sich hämisch zu freuen oder einfach nur im Zentrum der Gerüchteküche zu sein. Sophie war auf ihrem Zimmer geblieben und hatte mit einer Mischung aus Furcht und Vorfreude darauf gewartet, dass Charles kommen würde. Er kam nicht.
Die Zahl der Besucher versiegte langsam. Furcht lag im ganzen Haus in der Luft. Tiefe Stille, betrübte Gesichter, gesenkte Stimmen. Schließlich konnte Sophie es nicht mehr ertragen. Sie packte ihre Sachen und fuhr allein nach Sevenoaks.
Das war genau das, was sie brauchte. Sie stürzte sich auf die schmutzigste Arbeit, die sie finden konnte. Keine Aufgabe war zu klein, um nicht ihre ganze Aufmerksamkeit zu fordern. Tapeten abnehmen, Stoffe aufhängen und Verputz ausbessern beschäftigten sie voll. Sie konzentrierte sich darauf, die verletzte Eitelkeit des italienischen Stuckateurs zu besänftigen, anstatt ihr eigenes verletztes Herz zu trösten. Sie verbrachte ihre Zeit damit, die Leidenschaft des Tapezierers für rote Wandbespannungen zu bremsen, statt sich mit der Leidenschaft zu befassen, die so hell zwischen ihr und Charles aufgeflammt war.
Sie arbeitete fast jeden Tag unaufhörlich und fiel spät abends erschöpft ins Bett; eine gute Methode, schmerzliche Erinnerungen zu vermeiden. Unglücklicherweise funktionierte sie nicht. In der Stille und Dunkelheit ihrer einsamen Nächte war ihr Geist zu wach, um ihrem Körper Ruhe zu gönnen. Tausendmal änderte sie ihre Meinung. Charles hatte recht, er verlangte nicht zu viel. Nicht wenn es ihnen ermöglichte, zusammen zu sein. Müde und mit wundem Herzen dachte Sophie darüber nach, ihn zu heiraten, ihr Leben mit ihm zu verbringen, und sie wusste, sie würde es tun. Sie würde sich in einen Elefanten verwandeln, wenn er es verlangte. Und doch machte sie sich jeden Morgen wieder an die Arbeit anstatt auf den Weg zurück nach London. Sosehr sie sich nachts nach Charles sehnte, kehrten doch im klaren Morgenlicht böse Erinnerungen zurück. Kalte Augen, harte Worte, hohe, feste Mauern, die sie ausschlossen.
Wollte er tatsächlich, dass sie sich in eine schickliche Langweilerin wie Miss Ashford verwandelte? Sie schüttelte den Kopf. In langen Jahren der Einsamkeit und Vernachlässigung hatte sie Bitterkeit und Verzweiflung bekämpft; hatte sich geweigert, verschlossen und zornig zu werden. Sie konnte jetzt nicht aufgeben, nicht mal um der Liebe willen.
Das war die Krux dabei: Liebe. Charles begehrte sie, er wollte sie, aber er liebte sie nicht. Liebe unterstützt, Liebe fördert, sie verlangt nicht, dass man sich ändert.
Also arbeitete Sophie mit gefestigter Entschlossenheit an der Seite ihrer Handwerker, und langsam näherte sich das Projekt seiner Vollendung. Das Haus war noch schöner geworden, als sie gehofft hatte, und sie konnte sich Charles hier nur allzu gut vorstellen. Sein Bild tauchte überall auf: in der Bibliothek, in der Eingangshalle, im Schlafzimmer. Er würde viele glückliche Stunden hier verbringen. Ohne sie.
Schließlich hatte sie die Wahrheit akzeptiert. Sie hatte viel Zeit gehabt, in sich zu gehen. Sie war jetzt erwachsen, und es war Zeit, endlich zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Charles war ein Traum. Aber was war ihre Realität? Das hier, wurde ihr klar, als sie sich umsah. Egal, was die Gesellschaft dachte, egal, was Charles glaubte, sie wusste, was für ein Mensch sie war. Vielleicht nicht perfekt, aber sie besaß Talent, die Fähigkeit, Schönheit in das Leben der Menschen zu bringen. Die Gesellschaft war ihr nun verschlossen, und sie würde keinen Penny darum geben zurückzukehren. Aber sie hatte ihre Kunst, Mr. Darvey und ihre Handwerker in Blackford Chase. Sie konnte ihre Fähigkeiten nutzen und gleichzeitig Gutes tun. Und damit würde sie zufrieden sein.
Nicht lange nach diesem Entschluss stand Sophie im Salon und betrachtete ihr Werk. Sie war mehr als zufrieden. Hier hatte ihr leidenschaftlicher Tapezierer seinen Willen bekommen: An den Wänden prangte eine rote Seidentapete, die einen schönen Kontrast zu den weißen Flächen darstellte. Dieser Salon konnte einen Staatsmann stolz machen. Passend, um Mitglieder des Königshauses, ausländische Würdenträger oder einfach nur enge Freunde zu empfangen. Er war großartig, beeindruckend und strahlte doch die Wärme eines Heims aus.
Ein Heim. Sie konnte sogar ohne Bedauern daran denken. Fast.
Glücklicherweise unterbrach sie Lärm im vorderen Teil des Hauses in ihren Gedanken. Gerade wandte sie sich zur Tür, als diese sich auch schon öffnete.
„Jetzt, wo ich sehe, was dich so weit weg von London beschäftigt, muss ich sagen, es war die Reise wert.“
„Mateo!“
„Ja, ich bin es. Du bist aus der Stadt geflohen, und ich habe dich aufgespürt, genau wie in unseren Kindertagen.“ Er lächelte und trat in den Raum, um ihre Hand zu nehmen. „Dein Anblick allein war die Suche wert. Das hier …“, er deutete auf das Zimmer, „… ist – wie sagen die Engländer? – phänomenal.“
Sie lachte. „Wie hast du mich gefunden?“
„Ich habe die gute Viscountess Tag und Nacht gepiesackt, bis sie nachgegeben und mir erlaubt hat, mit ihr hierherzureisen. Sie wird gleich hier sein; die Haushälterin hat sie aufgehalten, und ich war so frech, direkt hereinzukommen.“
„Ich bin froh, dass du da bist.“ Zu ihrer eigenen Überraschung meinte sie es ehrlich.
„Ich auch.“ Er ließ ihre Hand los und ging im Raum umher. „Reizend. Ganz vorzüglich. Wenn das typisch für deine Arbeit ist, dann verstehe ich gut, warum der Prinzregent dich verehrt.“
Sophie verzog das Gesicht. „Du übertreibst.“
„Oho! Dann hast du wohl hier draußen keine Zeitungen gelesen?“
„Nein.“ Sie konnte sich eine gewisse Härte in ihrem Ton nicht verkneifen. „Wenn du sie gelesen hast, weißt du, warum.“
Mateo schüttelte den Kopf, sodass seine schimmernden dunklen Locken flogen, und lachte herzhaft. Sophie starrte ihn an und prägte sich das Bild ein, um es später zu zeichnen. Jung, gut aussehend, selbstbewusst, sorglos – das Abbild des blühenden Lebens.
„Typisch Sophie“, rief er. „Stellt ganz London auf den Kopf und merkt es nicht mal.“
„Er hat recht, meine Liebe.“ Lady Dayle trat ein. Sophie fiel ihr in die Arme und hielt sie etwas länger fest als beabsichtigt. Als die Viscountess sie schließlich losließ, setzte sie an: „Es tut mir so leid, Mylady …“
„Nein“, unterbrach Mateo sie. „Nicht entschuldigen. Diese Engländer! So ein Wirbel um so etwas Unwichtiges. Sie wissen nicht, wie man das Leben genießt, Sophie. Du willst gar nicht wie sie sein.“
Gegen ihren Willen lächelte sie. „Trotzdem tut es mir leid, falls ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, Lady Dayle.“
„Nicht im Mindesten, Liebes. Sie müssen auf Ihren Cousin hören. Die Umstände haben sich geändert, seit Sie London verlassen haben.“ Voller Freude besah sie sich den Raum. „Wie reizend das geworden ist, Sophie. Setzen wir uns doch.“
Sie nahmen Platz, aber Sophie konnte nicht mehr abwarten. „Die Umstände haben sich geändert?“
„Ja, sie haben erkannt, dass sie einen Sturm im Wasserfass entfacht haben“, sagte Mateo.
„Sturm im Wasserglas, Mr. Cardea. Jedenfalls ist es vorbei, Liebes.“ Die Viscountess ergriff ihre Hände und lächelte.
„Vorbei?“ Sophie war verblüfft.
„Nachdem Sie abgereist sind, beruhigte sich die Stimmung etwas. Nur um fast jeden Tag wieder durch neue Veröffentlichungen aufgerührt zu werden. Die Leute bemerkten bald, dass viele der Artikel über diesen Abend und Ihr angeblich schockierendes Benehmen sehr ähnlich formuliert waren. Als ob eine einzige Person hinter all diesen Geschichten steckte, die die Gerüchteküche anheizen wollte.“
„Aber du hattest Heerscharen von Verteidigern!“, sagte ihr Cousin. „Die Viscountess ist deine treueste Befürworterin gewesen und Mrs. Lowder und noch viele andere.“
Sophie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Niemand hatte sie je zuvor verteidigt. Außer Charles. Schmerz durchfuhr sie, aber sie musste es wissen. „Und Lord Dayle?“
„Ich habe ihn seit dem Maskenball nicht gesehen.“ Lady Dayle klang besorgt. „Jack meint, er hat sich mit seinem Komitee eingesperrt, aber Sir Harold sagte, sie hätten ihre Treffen vertagt. Niemand scheint zu wissen, wo er ist. Ich hatte angenommen, er hätte Sie vielleicht in seine Pläne eingeweiht?“
Stumm schüttelte Sophie den Kopf.
„Du brauchst seine Hilfe nicht, Sophie“, sagte Mateo. „Deine Freundin, die Duchess, hat erklärt, sie würde jeden, der schlecht über dich spricht, schneiden. Diese kühle junge Dame … Miss Ashford?“ Sophie nickte, und er fuhr fort: „Sogar sie hat schließlich erklärt, dass dein Kostüm untadelig war. Aber den Todesstoß versetzte der Prinzregent deinen Verleumdern, als er für dich sprach.“
Sophie konnte nur die Hand auf den Mund legen. „Das kann nicht sein“, flüsterte sie.
„Er sagte, du hast großes Talent und ein künstlerisches Temperament brauche mehr Spielraum als das einer gewöhnlichen Person. Er wäre sehr ungehalten, wenn irgendjemand dich kritisieren würde. Er ist vielleicht kein besonders guter Herrscher“, sagte Mateo gönnerhaft, „aber der Mann weiß, wie man das Leben in vollen Zügen genießt.“
Alle lachten, und Sophie fühlte sich etwas besser.
„Bleiben Sie beide über Nacht?“, fragte sie die Viscountess.
„Ja“, sagte Lady Dayle, „und ich muss nun wirklich nach oben, um das Auspacken zu beaufsichtigen. Übrigens habe ich unterwegs bei Emily gehalten und Nell mitgebracht sowie den Rest Ihrer Kleidung.“
„Vielen Dank. Ich habe Nell vermisst. Ich hoffe, du wirst meine klägliche Garderobe nicht zu ernüchternd finden, während du hier bist, Mateo. Die Arbeit ist nicht gut für meine Kleider.“
„Du würdest selbst in Lumpen königlich aussehen“, erklärte er. „Meine Geschäfte zwingen mich, in ein paar Tagen nach London zurückzukehren, aber ich beabsichtige, mich bis dahin hier mit dir hervorragend zu amüsieren, Cousine.“
„Dann sehe ich Sie beide zum Abendessen.“ Lady Dayle erhob sich.
„Danke, Mylady. Mateo, würdest du mich bitte entschuldigen? Ich würde gern noch etwas arbeiten.“
„Nein, werde ich nicht. Ich werde einer deiner Arbeitssklaven sein, wenn du erlaubst.“ Er grinste. „Das wird wohl die einzige Möglichkeit sein, Zeit mit dir zu verbringen, Cousine.“
Sophie kam an diesem Tag gut voran, auch mit Mateos Unterstützung. Tatsächlich war er bereit, selbst bei den unangenehmsten Aufgaben zu helfen. Mit seinen Plaudereien und seiner ungebrochenen guten Laune brachte er sie zum Lachen. Sie genoss den Tag, und später genossen sie alle zusammen gemütlich ein köstliches Abendessen. Anschließend nahmen sie zu dritt ihren Tee im Kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses ein. Sophie mied das Fenster, wo Charles sie zum ersten Mal geküsst hatte.
Im Gegensatz zu Mateo. Er stand genau da, wo Charles gestanden hatte, und musterte den Raum. „Sophie, mit diesem Haus wirst du dir einen Namen machen.“
„Mateo hat recht“, sagte Lady Dayle. „Ich kann es kaum erwarten, dass alle es sehen.“
„Sie müssen mir schreiben und berichten, wie Lord Dayles erster Empfang ankommt.“
Die Viscountess stellte ihre Teetasse ab und wechselte einen Blick mit Mateo. „Das wird nicht nötig sein, Liebes.“
„Warum nicht?“ Sophie sah in schuldbewusste Gesichter. „Was ist los?“
„Charles’ Geburtstag ist Ende dieser Woche.“
„Ja.“
„Ich habe ein paar Freunde hierher eingeladen. Es soll eine Einweihungsfeier werden.“
Sophie blieb der Mund offen stehen. „Aber Mylady! Es gibt noch so viel zu tun!“ 
„Unsinn. Es ist umwerfend. Was noch fehlt, ist in der verbleibenden Zeit leicht fertigzustellen.“
Sophie rechnete schnell im Kopf nach. „Vielleicht. Ja, ich glaube, wir können es schaffen, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir die nächsten Tage sehr hart arbeiten, sollte ich rechtzeitig fertig und aus dem Weg sein.“
„Keineswegs. Sie sind nicht im Weg, und ich lasse nicht zu, dass Sie sich wegschleichen. Sie müssen hierbleiben.“
„Das würde ich lieber nicht.“
„Aber das müssen Sie. Es sind auch Ihre Gäste. Ich habe die Einladung in unser beider Namen ausgesprochen. Es wird gleichzeitig eine Geburtstagsfeier und eine feierliche Enthüllung.“
Sophie saß reglos da. „Sie …“ Sie fühlte den Drang zu lachen, befürchtete aber, stattdessen loszuweinen. Charles. Eine Einweihungsfeier. „Sie spielen nicht fair, Lady Dayle.“
Die Viscountess lachte leise. „Stimmt. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Im Gegensatz zur Inneneinrichtung.“
„Oh, aber die Dame hat recht, Sophie. Das hier ist perfekt.“ Mateos Stimme war eindringlich. „Es wird ein Triumph für dich. Danach kannst du mit deiner Kunst überall hingehen, alles tun, was du willst.“
„Das meine ich auch. Ich habe keinen Zweifel, dass Sie jede Menge weitere Aufträge bekommen werden, wenn man Ihr Werk hier sieht.“
„Ach, aber an diese steifen Engländer ist dein Talent wirklich verschwendet.“ Mateo beugte sich in seinem Stuhl vor und sah sie eindringlich an. „Ich finde auch, du verdienst gebührende Anerkennung für diese schöne Arbeit, aber dann musst du mit mir zurück nach Philadelphia kommen. Dort wirst du geschätzt und verehrt werden. Eine Künstlerin, die in der Gunst des englischen Regenten steht! Sie werden sich um dich reißen!“
Lady Dayle verdrehte die Augen. „Sophie wird auch hier geliebt und geschätzt. Sicherlich haben Ihnen die letzten Tage das gezeigt.“
„Ja, aber hier wird sie nicht den Erfolg haben, den sie anderswo erreichen kann. In Amerika ist es anders.“ Ernst sah er Sophie in die Augen. „Denk drüber nach, hm?“
„Ja, das werde ich.“ Nachdem ihr etwas eingefallen war, wie sie sich vor dieser Einweihungsfeier drücken konnte.
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Charles war wieder fünfzehn und brach endlich auf ins Internat. Schließlich hatte sein Vater nachgegeben, obwohl er etwas von „Perlen vor die Säue werfen“ knurrte und vorhersagte, dass sein missratener Sohn zurückgeschickt werden würde, bevor das erste Halbjahr um war.
Charles hörte nicht hin. Das Gemurre seines Vaters machte ihm nun nichts mehr aus, wo er endlich fortkonnte und die Welt offen vor ihm lag. Der einzige dunkle Fleck in seiner strahlenden Zukunft war das Gespräch, das ihm noch bevorstand: Er musste sich von Sophie verabschieden.
Auf dem untersten Ast des Baumes, auf dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, fand er sie schließlich. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Er setzte sich dicht neben sie auf den knorrigen Ast, und sie legte den Kopf an seine Schulter. So saßen sie stumm, jenseits aller Worte eine Weile da. Dann sagte er etwas, um sie zum Lachen zu bringen.
Ihr Lachen hallte über die stille Lichtung, fast greifbar, und plötzlich war es tatsächlich greifbar, rankte sich sinnlich um ihn, umfing ihn. Nein, das waren ihre Arme, die sich um seinen Körper schlangen und ihn festhielten. Plötzlich wandelte sich die Szene. Der Wald war verschwunden. Sie befanden sich in seinem Schlafzimmer. Sie waren keine Kinder mehr. Sophie war eine Frau in seinen Armen, heiß und willig, sie schmiegte sich an ihn, presste ihre Lippen auf die seinen. Charles stöhnte und vergrub seine Hand in ihrem dichten Haar, drückte seinen Mund fest und verzweifelt auf ihren und umfasste ihren weichen, sich windenden Körper enger.
In einem abrupten Stimmungswechsel stieß sie ihn von sich. Der Wald war verschwunden, sie entwand sich seinem Griff und ging zur Tür. Dort wandte sie sich um und sah ihn mit höhnischem Lächeln an. Ihre dunklen Augen blitzten vor Entrüstung.
„Nein, Charles“, war alles, was sie sagte, dann warf sie die Tür mit lautem Krachen ins Schloss.
Krach! Sie warf sie erneut zu, und der Lärm ließ seinen Kopf dröhnen.
Krach! Warum schlug sie immer noch die Tür zu? Irgendwie war der Radau in seinen Kopf gedrungen und drohte ihn zu zerreißen.
„Haben Sie keinen Schlüssel?“, fragte Sophie, noch immer verärgert. Halt, nein. Das war Jacks Stimme.
„Den hat er da drinnen bei sich“, antwortete jemand.
Krach!
„Verdammt noch mal!“, rief Charles und hielt sich den Kopf. „Hört mit dem verfluchten Lärm auf, oder ich erwürge euch mit bloßen Händen!“ Er sank zurück und krümmte sich vor Schmerzen. Er würde niemanden töten; er würde sich genau hier in seinem Bett übergeben. Dann würde er sterben.
„Wenigstens ist er am Leben.“ Jack lachte erleichtert.
Krach!
Dieser letzte große Knall schickte ihn in eine himmlisch ruhige, dunkle Leere jenseits aller Schmerzen.
Als Charles erwachte, beugten sich sein Bruder und sein Kammerdiener über ihn und starrten ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an.
„Irgendeine Ahnung, wo er die ganze Zeit gewesen ist?“, fragte Jack.
Crocker brummte verneinend. „Zwei Gentlemen haben ihn heimgebracht. Haben ihn bei Bellamy’s gefunden. Ich weiß nicht, was er getrunken hat.“ Der Diener verzog angeekelt das Gesicht. „Ich bin Kaffee kochen gegangen, und als ich zurückkam, war die Tür verschlossen. Dachte mir, dass ich hier hereinkommen müsste, also habe ich nach Ihnen geschickt, Sir, bevor ich die Tür aufbreche.“
„Sie haben richtig gehandelt.“
Crocker rümpfte die Nase. „Ich werde ihm ein heißes Bad bereiten.“
Charles stöhnte nur und drehte sich auf die andere Seite.
Jack gönnte ihm keine Ruhe. „Auf, Schlafmütze! Während du auf einer Dreitages-Sauftour warst, bin ich fleißig gewesen. Ich habe dir jemanden mitgebracht.“
„Geh weg, und lass mich sterben.“
„Nicht heute, großer Bruder. Los, steh auf!“
„Fahr … zur … Hölle“, brummte Charles nur.
Jack lachte nur.
„Kaffee, Mylord.“ Crocker hielt ihm eine Tasse unter die Nase. Charles versuchte mannhaft, nicht zu würgen, und winkte ab. Ein Heer von Dienern kam herein und machte beim Einlassen seines Bades solchen Lärm, dass er sich die Decke über den Kopf zog. Mit vereinten Kräften brachten Jack und Crocker ihn dazu, in die Wanne zu steigen, und überzeugten ihn, dass er nicht sterben würde. Nach einer halben Kanne Kaffee fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch. Fast.
„Ich werde gar nicht erst fragen, was das ausgelöst hat“, sagte Jack, als Charles, in einen Morgenmantel gehüllt, aufrecht auf einem Stuhl saß.
„Eine Frau“, stellte Crocker düster fest, während er das Rasierzeug wegräumte. „Nichts anderes lässt einen Mann so tief sinken.“
„Gott weiß, du hast jedes Recht, dich zu betrinken, aber nun müssen wir uns wieder aufs Geschäft konzentrieren“, sagte Jack. „Glaub mir, du wirst hören wollen, was unser Gast zu sagen hat.“
Charles seufzte tief. „Schlimm genug, dass du von mir erwartest, zusammenhängend zu sprechen, aber anziehen werde ich mich nicht. Wenn ich ihn nicht hier empfangen kann, wird er warten müssen.“
„Ich hole ihn herauf.“
Jack kehrte mit einem Burschen zurück. Charles verzog das Gesicht und hoffte, dass der Anblick solcher Ausschweifungen den Jüngling nicht verderben würde.
„Charles, das hier ist Mr. Lionel Humbert, Schriftsetzerlehrling. Mr. Humbert, Lord Dayle.“
Der Bursche nickte und drehte seine Mütze in den Händen. „Guten Morgen, Mylord.“
„Ein guter Morgen? Darüber lässt sich streiten, aber mir ist nicht nach diskutieren.“ Er deutete auf einen Stuhl. „Möchten Sie sich nicht setzen?“
Der Junge erbleichte. „Nein danke, Mylord. Ich meine, ich bleibe stehen, Mylord.“
„Mögen Sie Kaffee?“, versuchte Charles dem Burschen die Verlegenheit zu nehmen.
„Nein. Ich meine, ja, Sir, aber ich sollte besser jetzt keinen trinken. Ich bin zu aufgeregt, Sir.“
Wenigstens war er von „Mylord“ zu „Sir“ übergegangen.
„Das brauchen Sie nicht. Ich mag fürchterlich aussehen, aber ich verspeise keine jungen Männer zum Frühstück. Sagen Sie mir, was kann ich heute Morgen für Sie tun, Mr. Humbert?“
Der Junge sah Jack an, der ermutigend nickte. „Ich glaube, ich soll etwas für Sie tun, Sir. Sehen Sie, ich bin Lehrling bei Mr. Prescott in der Druckerei.“
„Eine der Zeitungen von Mr. Prescott ist der ‚Oracle‘“, erklärte Jack.
„Sie haben mein Mitgefühl, dass Sie mit dem Herausgeber dieses Blatts zu tun haben.“
„Danke, Sir. Mr. Griggs ist ein bisschen drollig im Kopf, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Mehr als ein bisschen, würde ich sagen“, stimmte Charles ernst zu.
„Erzählen Sie ihm von dem Mann, über den wir gesprochen haben“, drängte Jack.
„Also, vor einer Weile habe ich Korrekturfahnen zu Mr. Griggs gebracht, wie immer. Das war etwa zu der Zeit, als sie anfingen, in den Zeitungen gegen Sie zu hetzen, Sir, wenn Sie mir verzeihen, dass ich das sage. Da sah ich zum ersten Mal den Mann, den Sie suchen, wie Mr. Alden sagt.“
„Einen kleinen, dunkelhaarigen Mann?“ Charles richtete sich voller Interesse auf.
„Jawohl, Sir. Ein Seltsamer ist das. Bewegt sich schnell und abgehackt wie ein Vogel. Deswegen hab ich seinen Namen nicht vergessen.“
„Sein Name? Wie lautet der, Junge?“, fragte Charles.
„Fink, Sir. Fink, wie der Vogel, versteh’n Sie?“
„In der Tat. Kluger Bursche“, sagte Charles zustimmend. „Wissen Sie, was Fink bei Mr. Griggs wollte?“
Der Junge spitzte den Mund und dachte nach. „Also, es sah so aus, als wenn er die Zeitung überprüft und freigibt – so wie Mr. Griggs normalerweise.“
„Hmm.“
„Sie haben sich die Artikel über Sie angeschaut, Sir. Haben sich drüber kaputtgelacht, bevor sie mir die Freigabe zum Drucken gegeben haben.“
„Ich möchte, dass Sie gründlich nachdenken, Mr. Humbert. Hat Fink jemals erwähnt, für wen er arbeitet?“
Der Junge schwieg einen langen Augenblick. „Neee. Aber einmal hat er schon gesagt, ‚Seine Lordschaft‘ wird zufrieden sein.‘“
„Lordschaft?“ Charles sah Jack an.
„Jawohl.“
Charles hatte einen plötzlichen Einfall. „Kommt Fink immer noch vorbei und kontrolliert die Druckfahnen?“
„Nein, Sir. Seit Griggs aufgehört hat, Sie in der Zeitung abzukanzeln, hab ich ihn nicht mehr gesehen.“
„Ich danke Ihnen, Mr. Humbert, Sie haben mir sehr geholfen.“ Er winkte Crocker. „Führen Sie unseren jungen Freund in die Küche. Ich bin sicher, die Köchin hat etwas Leckeres für ihn. Und geben Sie ihm etwas für seine Hilfsbereitschaft.“ Charles erhob sich und schüttelte dem Burschen die Hand. „Ich hoffe, wir werden eines Tages wieder Geschäfte miteinander machen.“
Offensichtlich erleichtert, folgte der Junge Crocker. Charles setzte sich wieder und sah Jack an.
„Danke. Das ist mehr, als wir bisher hatten.“ Er saß einen Moment stumm da, bevor er frustriert mit der Hand auf den Stuhl schlug. „Aber immer noch so wenig! Warum können wir ihn nicht festnageln?“
„Wir haben noch ein paar Tage. Vielleicht finden wir noch etwas heraus.“
„Ein paar Tage?“
„Bis zu deinem Geburtstag.“
Charles rieb sich die Schläfen. Oh, Herr, das konnte nichts Gutes bedeuten. Er fragte sich, was er in der letzten Woche noch alles verpasst hatte. „Mein Geburtstag?“
Jack sah ihn erstaunt an und brach dann in Gelächter aus. „Wenn du deine Post gelesen hättest, anstatt einen zur Brust zu nehmen, lieber Bruder, dann wüsstest du, dass unsere liebste Frau Mutter ein Geburtstagsfest für dich plant.“
„Wie schlimm ist es?“
„Du weißt es wirklich nicht? Sie hat eine Menge Leute zu einer Einweihungsfeier am Wochenende eingeladen.“
„Eine Einweihungsfeier? Wo denn?“
„In Sevenoaks, Charles. Sie plant, gleichzeitig die neue Einrichtung des Hauses zu präsentieren.“
Charles sank in seinen Stuhl zurück. Ihm drehte sich erneut der Magen um, und der Kopf dröhnte ihm. Jack und Crocker hatten sich geirrt; er würde sterben. Er hoffte nur, er würde es vor seinem Geburtstag schaffen.
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Natürlich starb er nicht. Und um die Einweihungsfeier drückte er sich auch nicht. Letztendlich war es das nicht wert. Er hätte nur seine Gäste beleidigt, seine Mutter gekränkt und den Moralaposteln einen weiteren Punkt für ihre Negativliste geliefert. Er hatte ihnen ohnehin mit seiner Kneipentour genug Munition verschafft, und sie hatten darin geschwelgt. Ein Tross Zeitungsschreiberlinge folgte ihm nun überall hin und wartete mit gespitzten Bleistiften wahrscheinlich darauf, dass er in fremden Zungen sprach oder sich auf offener Straße eine Frau verführte. Er ignorierte sie. Er hatte andere Sorgen.
Es war ein Schock für ihn gewesen, als Sophie ihn auf dem Wohltätigkeitsball hatte stehen lassen. So wütend er auch gewesen war, hatte er doch geglaubt, sie könnten zu einer Übereinkunft kommen. Er hielt seinen Vorschlag immer noch für die geniale Lösung all ihrer Probleme. Aus Schock war schnell Zorn geworden, und die nächsten Tage hatte er damit verbracht, die Unbeständigkeit der Frauen im Allgemeinen und Sophies unangebrachten Stolz im Besonderen zu verfluchen. Und dann, mitten in einer Komiteeversammlung, während eines Berichts über die Aufstände in Birmingham, war die Erkenntnis über ihn gekommen. Wie seine brillante Idee für Sophie geklungen haben musste. Wie sie sich gefühlt haben musste.
Vergessen waren die verstörenden Einzelheiten über protestierende Landarbeiter. Stattdessen stiegen Bilder von der kleinen Sophie vor seinem geistigen Auge auf. Der Schmerz in ihrem jungen Gesicht, wenn ihre konfuse Tante wieder einmal ihren Namen vergessen hatte. Die Art, wie sie trotzig die Schultern straffte, wenn ihr Geburtstag von allen außer ihm unbemerkt verstrich. Und nun, da sie erwachsen war, ihr Widerwillen, sich in den Strudel der feinen Gesellschaft hineinziehen zu lassen. Ihre verbissene Äußerung, sie sei Künstlerin und keine Debütantin.
Sie hatte zu allem eine so tapfere Miene gemacht, dass selbst er – der wusste, was für ein Schmerz sich hinter ihrer sprühenden Lebenskraft verbarg – es übersehen hatte. Er war so damit beschäftigt gewesen, seine eigene Fassade aufrechtzuerhalten, dass er die ihre vergessen hatte. Erst da erkannte er das Ausmaß dessen, was er angerichtet hatte. Daraufhin hatte er die Sitzung verlassen und direkt die nächste Kaschemme angesteuert, wo er die Qual, die er in seiner Selbstsucht verursacht hatte, mit einem Strom billigen Gins herunterspülte.
Nachdem Jack und Crocker ihn da herausgeholt hatten, hatte er versucht, sein Leben normal weiterzuführen. Nur um festzustellen, dass es ihm nicht gelang. Politik, Miss Ashfords Erwartungen, sogar der Gedanke an den nicht zu fassenden Mr. Fink – nichts konnte sein Interesse fesseln. Wie betäubt war er durch die nächsten paar Tage gewankt. Er wusste nicht mehr, wer er war. Nicht der verwegene, sorglose Charles Alden und auch nicht mehr Viscount Dayle, der aufstrebende Politiker. Doch wer war er dann? Es war ihm egal.
Sein einziger Gedanke war, dass er Sophie treffen musste. Er brannte mit einer schmerzhaften Verzweiflung, die alles andere auslöschte, darauf, sie zu sehen. Er musste wissen, was sie aus dem Elend, das er angerichtet hatte, noch retten konnten. Er musste ihr sagen, dass ihm jetzt klar war, wie unglaublich dumm er gewesen war. Er musste es wiedergutmachen. An diesen Plan klammerte er sich wie an einen Rettungsring. Bei seinem Bruder und seinem Vater hatte es keine Gelegenheit gegeben, sich zu entschuldigen, aber bei Sophie hatte er die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und die würde er nicht verpassen.
Nun stand er da, auf der Schwelle seines neu hergerichteten Hauses und an einem Wendepunkt in seinem Leben. Er atmete tief durch und trat ein.
Die sonnendurchflutete Eingangshalle wirkte mit ihrem glänzend polierten Holz und frisch gestrichenen Stuck warm und einladend. Es duftete angenehm nach Bienenwachs und Gebäck und schwach nach frischer Farbe.
An der offenen Tür zum Salon blieb er stehen und sah Sophie und seine Mutter über eine Transportkiste gebeugt. Strohhalme lagen herum, und als seine Mama sich aufrichtete, sah er, dass auch welche in ihrem Haar steckten. Übermut und Fröhlichkeit ließen ihr Gesicht leuchten. Ihm wurde klar, dass seine Mutter glücklich war.
Sophie streckte sich und lachte. Ihre Wange war schmutzig, und ihr altes, verwaschenes Kleid zierte ein großer Farbfleck. Ihre dunklen Locken hatten sich aus der Frisur gelöst. Sie war wunderschön. Charles stand da und nahm das Strahlen ihres Lächelns, die Musik ihres Lachens in sich auf und wusste mit plötzlicher Klarheit, was für ein kolossaler Idiot er war.
Sophie brachte Licht in eine dunkle, gleichgültige Welt. Sie hatte so viel ertragen und war nie daran zerbrochen. Sie hätte bitter und verschlossen werden können; stattdessen gab sie mit jedem Wort, jedem Lächeln ein Stück von sich selbst. Sie versteckte sich nicht hinter Oberflächlichkeiten, sie unterdrückte ihr Talent nicht, weil es nicht den Konventionen entsprach. Nein, sie legte ihr wahres Selbst vor jedem offen und riskierte Tadel und Verachtung, um andere glücklich zu machen.
Andere wie seine Mutter, die die schlimmste Härte dieser Welt hatte erleiden müssen. Wie Emily, die von derselben Art Kummer bedroht gewesen, ihm aber entgangen war. Wie sie auch mich hätte glücklich machen können, dachte er traurig, wäre ich nur klug genug gewesen, zu erkennen, was für ein Engel sie ist. Doch das verdiente er nicht. Er hatte sie beleidigt, sie belehrt, sie verletzt. Sie war offenherzig und großzügig, während er seine Geheimnisse nie mit ihr teilen konnte. Er verdiente sie nicht, doch er wollte sie mit einer Verzweiflung, die fast körperlich spürbar war.
„Charles!“ Seine Mutter hatte ihn bemerkt. „Du bist hier!“
Er versuchte, seine Not und Verwirrung zu verbergen. „Ich dachte, ich sollte da sein, wenn die Gäste morgen eintreffen.“
Sophie stand stumm da. Seine Mutter schloss den Deckel der Kiste. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist, Lieber. Nun muss ich aber wegen des Essens morgen mit Mrs. Hepple sprechen, also überlasse ich es Sophie, dich herumzuführen.“ Auf dem Weg nach draußen gab sie ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange.
Vorsichtig trat er in den Raum; ihm schwirrte der Kopf vor reuevollen Gedanken. Sie senkte den Blick, als er näher kam. Er blieb stehen. „Sophie.“
„Ich habe dich erst morgen erwartet“, war alles, was sie sagte.
„Ich wollte dich sehen. Ich dachte, es wäre vielleicht peinlich, wenn wir uns in Gesellschaft treffen.“
Sie hob kurz den Blick. „Ja, das hätte peinlich werden können.“ Ein aufblitzendes Lächeln gab ihm Hoffnung. „Genau wie jetzt.“
Erleichtert grinste er zurück. „Ja, aber wenigstens gibt es keine Zeugen.“
Ihre Miene verdunkelte sich, und er verfluchte sich. „So habe ich es nicht gemeint.“ Er kämpfte den Drang nieder, sie einfach in die Arme zu nehmen. Er wollte sie sanft küssen, bis dieser schmerzerfüllte Gesichtsausdruck verschwand. „Jedes Mal, wenn ich versuche, mich mit dir zu unterhalten, bin ich plötzlich wieder ein linkischer kleiner Junge. Ich muss dir sagen, wie leid es mir tut. Es ist endlich in mein schwachsinniges Hirn durchgedrungen, wie sehr mein idiotisches Gerede dich verletzt haben muss. Das wollte ich nie. Es hat mich fast umgebracht, als es mir klar wurde.“
Sie atmete abrupt ein, und er hielt inne. „Bitte. Ich nehme deine Entschuldigung an.“
Charles seufzte erleichtert auf. „Danke.“ Er konnte nicht anders, er nahm eine ihrer Hände. Schmutzig und rau, mit abgebrochenen Nägeln, war sie die Verkörperung all dessen, was sie hatte ertragen müssen, und gleichzeitig all ihres Talents und ihrer Großzügigkeit. So lächerlich es schien, war ihm die Berührung dieser abgearbeiteten kleinen Hand doch so viel schöner, teurer und aufwühlender als die gewagteste Liebkosung jeder anderen Frau auf dieser Welt.
„Ich weiß, ich war selbstsüchtig, blind und lästiger als William, der Geißbock …“, da, fast ein Lächeln, „… aber ich weiß auch, meine Gefühle für dich sind aufrichtig. Können wir nicht irgendetwas aus diesem Wrack retten, zu dem ich unsere Freundschaft gemacht habe?“
Das Lächeln verschwand, und sie entzog ihm ihre Hand. „Nein, Charles. Du hattest die ganze Zeit recht. Wir können nicht zurück. Es war dumm von mir, das zu denken.“
Charles stockte der Atem. „Sophie, ich habe dir so viel zu sagen …“
Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Panik. Mit einer heftigen Handbewegung unterbrach sie ihn. „Es tut mir leid. Nein. Ich kann jetzt nicht mit dir darüber sprechen. Diese Einweihungsfeier wird sehr schwer für mich. Wenn ich sie auch nur mit einem Quäntchen Würde überstehen soll, muss ich dich bitten zu warten.“
„Warten?“
„Ja. All … das, was wir besprechen müssen, wird später auch noch da sein. Vielleicht wird es dann auch leichter für uns.“
„Ich verstehe.“ Charles dachte einen Moment nach. „Ich will es nicht noch schwieriger für dich machen. Soll ich lieber gehen? Eine Ausrede finden, um die Feier zu verlassen?“
„Nein“, antwortete sie schnell. „Es bedeutet deiner Mutter zu viel.“
Er hätte ihre Reaktion erwarten können. Er war wirklich ein Narr. „Würdest du mich trotzdem herumführen?“
„Ja, natürlich, gerne.“
Sie entspannten sich beide etwas, während er die renovierten Räume inspizierte. Es war leicht, ihrer Arbeit Beifall zu spenden. Sie hatte ein modriges altes Haus in ein lebendiges, einladendes Heim verwandelt. Besonders gut gefiel ihm die Bibliothek. Eine neue breite Fensterfront machte den ehemals düsteren Raum zu einem warmen, sonnigen Refugium. Davor erstreckten sich saftig grüne Wiesen bis zum See. Das Sonnenlicht tanzte auf der Wasseroberfläche und wurde von etwas Hellem am jenseitigen Ufer zurückgeworfen.
„Was ist das da, am anderen Ufer des Sees?“
„Ein Pavillon, ein sehr schöner im klassischen Stil. Deine Mutter hat ihn sich gewünscht. Sie geht fast jeden Morgen dorthin spazieren.“
„Sollen wir ihn uns auch ansehen?“
„Vielleicht später.“ Sie lächelte. „Das Licht wird von der Kupferkuppel reflektiert. Das wird allerdings nicht anhalten. Sobald sie Grünspan ansetzt, wird dich das nicht mehr stören.“
„Es stört mich nicht.“ Charles fuhr mit dem Finger über den makellos glänzenden, leeren Schreibtisch. „Ich sehe, meine Korrespondenz ist mir noch nicht hierher gefolgt.“
Sophie verzog das Gesicht. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, in was für einem Ton deine Korrespondenz momentan gehalten ist.“
Charles sah sie direkt an. „Ich werde das nur einmal erwähnen, bis du bereit bist, darüber zu sprechen, aber ich möchte, dass du weißt, wie froh ich bin, dass du unversehrt aus dieser Situation hervorgegangen bist. Um deinetwillen“, betonte er.
Sie wurde blass. „Danke.“
In leichterem Ton fuhr er fort: „Vielleicht ist dir etwas entgangen, wenn du in letzter Zeit keine Zeitungen gelesen hast.“
Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.
„Lady Avery ist zurückgekehrt.“
Das weckte ihr Interesse. „Tatsächlich? Und Lord Avery?“
„Was man so hört, hat er sie zurückgenommen.“
„Oh, ich bin so stolz auf ihn! Wie er sie vermisst haben muss. Ich hoffe, die beiden werden jetzt ihr Glück aneinander finden.“
„Das hoffe ich auch, denn woanders findet er wohl keines.“
Sie legte die Stirn in Falten. „Was meinst du?“
„Ich meine, der arme Mann ist zum Gespött der Leute geworden – jetzt noch mehr als zuvor.“
„Weil er seine Gattin liebt?“ Sophie wirkte ungehalten.
„Weil er wirkt wie ein verliebter Trottel und weil Männer … na ja, eben Männer sind. Die Gesellschaft wird die beiden schneiden. Vielleicht gelingt es ihnen, einen neuen Freundeskreis aufzubauen, aber Lord Averys politische Laufbahn wird ins Wanken geraten, wenn seine Anhänger ihn verlassen.“ Ganz genau wie meine eigene, dachte Charles. „Wie die Ratten ein sinkendes Schiff.“
Die Bestürzung in ihrem Gesicht rührte und reizte ihn gleichzeitig. „Hast du denn nichts aus meiner Lage gelernt? Aus deinem eigenen Ausflug in die Gerüchteküche?“
„Doch“, gab sie zurück. „Ich habe gelernt, dass London voller Heuchler ist, die nicht zögern, andere zu kritisieren, während sie selbst hinter verschlossenen Türen schlimmere Sünden begehen.“
„Ganz genau!“, erwiderte Charles. „Das ist die wichtigste Lektion im Umgang mit der feinen Gesellschaft. Du kommst mit fast allem davon, wenn du diskret bist. Die einzig unverzeihliche Sünde ist, sich erwischen zu lassen.“
Sie brannte vor Zorn. „Scheinheiligkeit! Es ist lächerlich! Wie kannst du eine solche Ungerechtigkeit so ruhig hinnehmen?“
Herrgott, ist sie schön, wenn sie so leidenschaftlich ist, dachte Charles und schüttelte den Kopf, als ihm die Bedeutung ihrer Frage klar wurde. „Weil ich schon versucht habe, dagegen anzukämpfen, und verloren habe. Hast du meine wilde Jugend vergessen? Ich habe jede Regel der Gesellschaft gebrochen und mit meinen Missetaten geprahlt. Ich habe ihnen ihre Heuchelei ins Gesicht geschleudert – und was hat es mir gebracht? Tod und Verderben.“
„Tod?“
Er hatte zu viel preisgegeben. „Ja“, wich er aus, „auch jetzt noch, nach so langer Zeit, bringt es meiner politischen Karriere den Tod. Ich habe die Waffe für meine Gegner selbst geschmiedet.“
Sie wirkte nicht ganz überzeugt, dass es das war, was er gemeint hatte. „Lord und Lady Avery wissen, wie der ton reagieren wird, Sophie“, versuchte er, sie wieder auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurückzubringen. „Sicher haben sie es akzeptiert. Sie werden Glück im Privaten finden, selbst wenn sie dafür ihr öffentliches Leben aufgeben müssen.“
„Sie sollten beides haben können. Sie haben niemanden verletzt außer einander. Wenn sie sich gegenseitig vergeben und sich noch lieben können, was kann dann irgendjemand dagegen haben?“
Ihr Zorn schwand, und ihr Blick wurde nachdenklich. Charles holte tief Luft. Er hatte diesen Ausdruck oft genug gesehen, um zu wissen, dass Ärger folgen würde.
„Man müsste nur etwas nachhelfen.“
„Nachhelfen?“
„Ja, wenn jemand ihnen Unterstützung entgegenbrächte …“
Charles überlegte. „Du könntest recht haben. Einige von Averys Parteifreunden sind recht einflussreich. Mit ihrer Hilfe könnte er sich da rauswinden.“
„Das hoffe ich.“ Sie seufzte. „Hast du die beiden getroffen?“
„Ich?“ Charles schnaubte. „Ich habe keinen Zweifel, dass mein Gesicht das letzte ist, was sie sehen wollen.“
„Da, glaube ich, liegst du falsch. Lord Avery scheint mir ein sehr ehrenhafter Mann. Es würde beiden sicher besser gehen, wenn sie die Gelegenheit bekämen, sich bei dir zu entschuldigen, könnte ich mir vorstellen. Zumindest könntest du sie wissen lassen, dass du keinen Groll gegen sie hegst. Von dir hätte das wahrscheinlich mehr Gewicht als von irgendjemand anderem.“
Charles schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Er hasste es, wenn sie recht hatte. „Das stimmt zweifellos. Ich werde sie aufsuchen.“
„Gut.“ Nun, da sie sich durchgesetzt hatte, wurde sie wieder geschäftsmäßig. „Ich hoffe, der Rundgang hat dir gefallen und das Haus sagt dir zu.“ Sie wandte sich zum Fenster, als wäre sie sich nicht sicher, was er antworten würde.
„Du weißt, ich finde es wundervoll.“ Wie dich, hatte er hinzufügen wollen.
„Ich bin so froh, dass es dir gefällt.“ Sie drehte sich zu ihm. „Jetzt sollte ich mich zum Dinner umziehen, und ich muss erst noch mit deiner Mutter sprechen. Wir essen hier gewöhnlich früh zu Abend. Ich hoffe, das ist dir genehm?“
Er nickte und sie verließ den Raum.
Sophie saß vor ihrem Spiegel, während Nell den Gipsstaub aus ihrem Haar bürstete und der Frisur wenigstens einen Anschein von Schicklichkeit verpasste. Ich sollte dringend ein Bad nehmen, dachte Sophie. Aber die Zeit fehlte ihr, denn sie hatte mit Lady Dayle sprechen müssen. Lord Avery und seine Gattin brauchten Hilfe. Es war nur ein kleiner Schubs in die richtige Richtung nötig gewesen. Glücklicherweise hatte Lady Dayle zugestimmt; mit ihrer Unterstützung würde es viel leichter werden.
Ihr Plan war riskant, aber er würde ihr auch eine endgültige Antwort auf ihre Zweifel bezüglich Charles’ Charakter liefern. Würde er beweisen, dass er ihr Charles war oder Miss Ashfords? Es war Zeit, dass er eine Entscheidung traf.
Ihr Charles. Wie schön das klang. Sie hatte geglaubt, sie sei auf seine Ankunft vorbereitet, gewappnet mit Logik, Entschlossenheit und einer gesunden Dosis Angst davor, wie leicht es ihm gefallen war, sie zu verletzen. Ihre Absicht war es gewesen, nach und nach das Band zwischen ihnen zu lösen. Als er ihr jedoch statt zornig und gereizt voller Bedauern und aufrichtig gegenübertrat, war ihr das sehr schwergefallen. Trotzdem war sie fest geblieben. Bis sie von Lord und Lady Avery gehört hatte. Schon immer hatte sie mit dem Ehepaar gefühlt. Sie hätte den beiden so oder so geholfen. Die Liebe über Zorn, Schmerz und Verrat triumphieren zu sehen war für sich genommen schon ein hehres Ziel. Aber jetzt trieb noch etwas anderes sie an.
Die Situationen waren nicht völlig gleich, aber doch ähnlich genug. Wenn Charles sah, dass Lord Avery einen solchen Skandal überstand, ohne dass seine gesellschaftliche Akzeptanz und sein politischer Einfluss Schaden nahmen …
„Würden Sie mir den Kamm reichen, Miss?“ Nell unterbrach Sophies Überlegungen.
„Danke schön. Fast fertig.“ Als die Zofe weitersprach, klang sie zögerlich. „Ich dachte, Sie wollen vielleicht wissen, dass die Diener hier ein ganzes Stück freigebiger mit Klatsch und Tratsch sind als die Londoner Dienerschaft des Viscounts.“
„Das klingt, als hättest du etwas Interessantes erfahren.“
„Es gibt Gerede über den Tod des vormaligen Lord Dayle. Einer der Diener hier erzählt, der alte Lord Dayle war damals stinkwütend auf Seine Lordschaft.“
„Das ist nichts Neues. Sie haben sich nie verstanden. Der alte Herr war mindestens Charles’ halbes Leben lang zornig auf seinen Sohn.“
„Nicht nur zornig, sagt John, sondern fuchsteufelswild“, beharrte Nell. „Wollte nicht mit Seiner Lordschaft reden, nachdem die schlimmen Nachrichten von seinem Bruder kamen, wollte nicht mehr mit ihm in einem Raum sein. Nicht mal zur Beerdigung.“
„Das klingt unverhältnismäßig. Und schmerzlich.“ Sophie seufzte. „Armer Charles. Was wohl zwischen den beiden vorgefallen ist?“ Das würde auch einiges erklären. Wenn Charles’ Vater gestorben war, bevor sie ihren Streit beigelegt hatten, war es kein Wunder, dass er bei diesem Thema so empfindlich reagierte.
„Das hat beim Personal zu ganz schön unverschämtem Gerede über Seine Lordschaft geführt, Miss.“
Sophie sah sie scharf an. „Ich hoffe, du hast das richtiggestellt?“
„Da können Sie sich drauf verlassen, Miss“, sagte das Mädchen mit einiger Befriedigung. „Das werden die jetzt schön bleiben lassen.“
„Danke, Nell. Ich bin sicher, auch Seine Lordschaft würde dir für deine Loyalität danken.“
„Ich tu meine Pflicht.“
Sophie wandte sich um und ergriff die Hand der Zofe. „Du tust so viel mehr, und ich hoffe, dir ist klar, wie sehr ich das zu schätzen weiß.“
„Da ist noch etwas. Lord Dayles älterer Bruder …“
Sophie sah Nell erwartungsvoll an.
„Man munkelt, er ist gar nicht bei Waterloo gefallen, sondern schon vor der Schlacht, durch eine fehlgeleitete Kugel eines Kameraden.“
„Was für ein sinnloser Tod“, murmelte Sophie und war fassungslos.







14. KAPITEL
    
Am nächsten Tag hallte die Tragödie um Phillips Tod noch immer in Sophies Kopf wider, während sie zum wiederholten Male die Blumen neu anordnete und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Die Gäste würden bald eintreffen, aber das war nur eine ihrer Sorgen. So viele Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, und sie konnte sich auf keinen lange konzentrieren. Phillips Geschichte, so entsetzlich sie auch war, schien doch das Ausmaß von Charles’ Schmerz nicht vollständig zu erklären. Auch das Zerwürfnis mit seinem Vater wurde dadurch nicht verständlicher. Sophie war überzeugt, dass ihr noch ein Puzzlestück fehlte.
„Ah, Sophie.“ Charles betrat mit einem Blatt Papier in der Hand den Raum. In seinen hohen Stiefeln, den Wildlederreithosen und dem enganliegenden hellbraunen Rock sah er makellos gut aus. „Hier ist eine Nachricht von deinem Onkel, er kann nicht vor morgen zu uns stoßen. Mr. Cardea kommt allerdings wie geplant schon heute.“
„Danke. Ich werde daran denken, es deiner Mutter mitzuteilen. Das wird ihre Sitzplanung für das Essen durcheinanderbringen.“ Sie wandte sich wieder den Blumen zu, aber er ging nicht. Sie spürte seine Anwesenheit.
„Hast du diese Blumen nicht heute Morgen schon arrangiert?“
Sie lachte und steckte den letzten grünen Zweig zurück zwischen die Blüten. „Ja, ich glaube, ich versuche die Schmetterlinge aus meinem Bauch fort auf grünere Auen zu locken.“
„Du vermischst zwei Metaphern“, rügte Charles lächelnd. „Du musst nervös sein.“ In seiner Stimme schwang Mitgefühl. „Du kannst dir unmöglich Sorgen wegen des Hauses machen – es ist großartig. Jeder, der es sieht, wird sich verlieben.“
Sophie machte einen Schritt nach hinten. Charles hatte sich positiv verändert, seit er nach Sevenoaks zurückgekehrt war. Sein Blick wirkte weniger misstrauisch; er sprach unbeschwerter und offener mit ihr. Ihre Reaktion darauf war verwirrend und kompliziert. Ein Teil von ihr frohlockte. Endlich. Endlich war er zugänglich und aufgeschlossen. Der andere Teil traute dem Frieden nicht. Ständig wartete sie darauf, diese Mauern wieder zu spüren, wieder ausgeschlossen zu werden. Es war nervenaufreibend. „Nein, mit dem Haus bin ich zufrieden. Es ist sogar schöner geworden, als ich gehofft hatte.“
„Was ist es dann?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Sag nicht, du machst dir Sorgen darum, wie du selbst ankommen wirst?“ Seine Stimme bekam einen spöttischen Unterton. „Was ist mit der Sophie passiert, der es egal war, was andere von ihr denken, die niemanden brauchte?“
Sie sah im fest in die Augen. „Ich habe auf sehr harte Weise gelernt, wie gefährlich es ist, jemanden zu brauchen, nicht wahr?“
Er erbleichte. Sie hatte ihn nicht direkt angeklagt, aber er verstand.
„Oh, Sophie, es tut mir so leid.“ Bevor sie reagierten konnte, war er auf sie zugetreten und hatte die Arme um sie gelegt.
Nein, das ist falsch, dachte sie, während sie in seiner Umarmung dahinschmolz. Sie musste sich von ihrer erschreckenden Abhängigkeit von ihm befreien, weil sie immer noch nicht sicher war, ob sie ihm trauen konnte. Aber die Waise in ihr wollte nicht hören, zu sehr sehnte sie sich nach einem Zuhause, nach Liebe. Und so ergab sie sich der Wärme und Sicherheit seiner Arme. Es ist eine Illusion, beharrte eine innere Stimme, es ist nicht echt. Furcht stieg in ihr auf, als er sie enger an sich zog und den Kopf senkte, um sie zu küssen. Er hatte sie so sehr verletzt. Wie viel schlimmer würde es sein, wenn sie zuließ, dass er weiterging? Sie war eine erwachsene Frau, kein einsames kleines Mädchen mehr. Sie nahm all ihre Kraft und ihre schmerzlich gewonnene Weisheit zusammen und riss sich los.
„Nein, Charles.“ Ihre Angst drohte in einem herzzerreißenden Schluchzen aus ihr hervorzubrechen, aber sie beherrschte sich. „Nichts hat sich verändert. Ja, da ist etwas zwischen uns, aber wir haben auch immer noch all unsere Probleme.“
„Dann lass sie uns gemeinsam lösen.“
„Ich …“ Sie konnte es nicht laut aussprechen. Ich habe Angst. Also nahm sie den Ausweg des Feiglings. „Ich bedaure.“ Mit den Tränen kämpfend wandte sie sich ab und floh.
Kurze Zeit später, nachdem Sophie Zeit gehabt hatte, sich zu fangen, betrat Nell das Zimmer.
„Mrs. Hepple hat Probleme mit den Vorhängen im Salon“, sagte das Mädchen grinsend. „Sie fragt, ob Sie helfen könnten?“
„Natürlich.“ Schweren Herzens machte sie sich auf den Weg. Auf der Treppe kam ihr Lady Dayle mit einer Liste in der Hand entgegen.
„Jetzt ist es fast so weit. Sind sie fertig angezogen, Liebes?“
„Ja, Mylady.“
„Oh, mein liebes Kind, was ist los? Sie sehen ja völlig aufgelöst aus!“ Die Viscountess eilte zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr forschend ins Gesicht. Leise schnalzte sie mit der Zunge. Nach einem Blick in die leere Eingangshalle hob sie die Schultern, ließ sich auf der obersten Stufe nieder und klopfte einladend auf den Platz neben sich. „Kommen Sie, setzen Sie sich, ich werde Ihre Nerven beruhigen.“
Sie war so warm und mütterlich, dass Sophie nicht widerstehen konnte und sich hinsetzte. „Ich kann nicht bleiben, Mrs. Hepple braucht mich im Salon, und was würde sie sagen, wenn sie herauskäme und Sie so sähe?“
„Pah! Wenn sie Ihr Gesicht sähe, würde sie loslaufen, um Ihnen eine Tasse Tee zu bringen, und sich dann wahrscheinlich zu uns setzen.“
Sophie lachte.
„So ist es besser. Also, was betrübt Sie so?“
Sie seufzte. Die Wahrheit zu sagen kam nicht in Frage. Aber ihre Probleme mit Charles waren ohnehin nur ein Teil davon. „Ich weiß nicht. Hatten Sie schon einmal das Gefühl, in einem kurzen Abschnitt Ihres Lebens angekommen zu sein, der den ganzen Rest davon beeinflussen wird?“
Lady Dayle lächelte. „Ich verstehe dieses Gefühl. Es ist wundervoll und erschreckend zugleich, nicht wahr?“
Sophie konnte nur nicken. Zu ihrem Verdruss fühlte sie wieder Tränen in sich aufsteigen.
Die Viscountess nahm ihre Hand. „Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich am meisten an Ihnen bewundere.“ Sie strich Sophie eine widerspenstige Locke aus der Stirn. „Sie haben in Ihrem Leben schon sehr viel mitgemacht. Ich weiß, wir alle sind bereits auf Hürden und Hindernisse gestoßen. Manchmal scheinen sie so groß, dass sie die Sonne verdunkeln und einem jede Möglichkeit verwehren, jemals wieder glücklich zu sein.“ Sie legte die Hand unter Sophies Kinn und lächelte sie an. „Aber Sie lassen sich von einem Hindernis niemals aufhalten. Oh, ich habe gehört, wie Sie auf schockierend undamenhafte Weise fluchen, wenn eines auftaucht. Und manchmal hat man das Gefühl, Sie rennen ständig nur mit dem Kopf dagegen, aber Sie sind stark. Jedes Mal stehen Sie wieder auf und finden einen Weg, es zu überwinden.“
„Oder zu durchbrechen“, sagte Sophie leise.
Die Viscountess nickte. „Ich habe Sie nie aufgeben sehen, Sophie Westby, und das ist selten in dieser Welt.“
Lady Dayle legte den Arm um sie. Sophie lehnte sich dankbar an. „Das Positive daran ist“, fuhr die Viscountess fort, „dass man, wenn man es einmal darüber hinweg geschafft hat, immer etwas Gutes auf der anderen Seite findet.“
„Etwas wie Sie.“ Eine einzelne Träne rollte über Sophies Wange.
„Nein, Sie sind es gewesen, die wie ein Segen für mich war, liebes Kind. Und ich verspreche, selbst wenn wir in den nächsten Tagen auf einige Hindernisse stoßen, werden darauf bessere Dinge folgen.“
Sie blieben so sitzen, die Arme umeinandergelegt und sich gegenseitig Kraft gebend, bis das Räderrollrn von Kutschen draußen die ersten Gäste ankündigte.
Arm in Arm gingen sie hinunter, um sie zu begrüßen.







15. KAPITEL
    
Der Nachmittag war über das Begrüßen der Gäste und zahllose Rundgänge durch das renovierte Haus vergangen. Charles hatte kaum Zeit gehabt, über Sophie nachzudenken. Nun fand er sich jedoch am Kopf der Tafel wieder, umgeben von einer fröhlichen, ausgelassenen Gruppe, mit genug Geburtstagsgeschenken, um darin zu baden, und mit viel Zeit zum Nachdenken.
Ein Gedanke tauchte immer wieder auf: Er wollte Sophie. Ob er sie haben durfte oder konnte, waren zwei andere Fragen, auf die er noch keine Antwort hatte, aber dieser eine Punkt war sicher.
Deshalb hatte er die Ashfords bei ihrem Eintreffen mit einiger Beklemmung begrüßt. Sie mussten vermuten, dass ihre Einladung zu diesem Ereignis mehr bedeutete, als es tatsächlich der Fall war. Nun musste er einen Weg finden, ihnen die Änderung seiner Absichten beizubringen, ohne sie zu kränken.
Das schien vergleichsweise leicht im Gegensatz zu der Herkules-Aufgabe, in Gegenwart von Mr. Cardea die Beherrschung zu wahren. Die charmante Art des Mannes, sein ungezwungenes Lächeln und vor allem seine ständige, hingebungsvolle Aufmerksamkeit seiner Cousine gegenüber machten Charles rasend, genau wie der Verdacht, dass Sophies Onkel die Verbindung zwischen ihnen förderte. Er beschloss, Cranbourne sorgfältig zu beobachten, sobald er hier war.
Endlich wurde das letzte Gedeck entfernt. Charles entspannte sich etwas, als seine Mutter die Damen zum Tee in den Salon führte, während die Herren dem Brandy zusprachen.
Zu früh.
„Noch so ein lächerlicher englischer Brauch“, verkündete Cardea lautstark. „Zu Hause wissen wir, dass es die Damen sind, die solche Feste erst interessant machen.“ Er stand auf, und Charles starrte ihm nach, als er die erstaunten Männer sitzen ließ und den Damen folgte. Einen Augenblick herrschte Stille. Dann brach Lord Ashford in Gelächter aus, in das die anderen Männer einstimmten. Sogar Charles lachte leise.
Seine Stimmung schlug schnell um, als die Gentlemen aufstanden, um sich den Frauen im Salon anzuschließen, nur um diese um das Klavier versammelt vorzufinden, wo sie gebannt Mr. Cardeas angenehmem Bariton lauschten. Auch Sophie schien hingerissen. Charles rang um Beherrschung. Zuzusehen, wie andere um sie warben, machte ihn rasend. Es weckte einen verborgenen primitiven Instinkt in ihm, der ihn dazu trieb, sie seinen Rivalen entreißen und jedem Mann in der Nähe „Meine!“ ins Gesicht schreien zu wollen.
Aber er hatte kein Recht dazu.
Widerstrebend musste er sich die Wahrheit eingestehen. Sosehr er es sich auch wünschte, vielleicht war er einfach nicht der Richtige für Sophie. All die harten Worte, die er ihr gesagt hatte, verfolgten ihn. Er hatte sich ihr gegenüber schrecklich benommen. War sie mit jemand anderem nicht besser dran?
Die musikalische Darbietung endete, und alle nahmen Platz.
Charles beobachtete Sophie, studierte die hinreißenden Züge ihres Gesichts und dachte daran, wie ihre Augen aussahen, wenn sie von Verlangen erfüllt waren, wie reif und voll ihr Mund schien, wenn sie geküsst worden war. Er erinnerte sich daran, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, weich, weiblich, begehrenswert. Nein, sie war mit einem dieser Milchgesichter nicht besser dran. Sie gehörte ihm. Er würde einen Weg finden, sie für sich zu gewinnen. Jetzt gleich werde ich damit anfangen, indem ich sie von Miss Ashford und ihrer Mutter befreie, schwor er sich, als er ihren gequälten Gesichtsausdruck sah.
„Darf ich mich dazugesellen, meine Damen?“
„Bitte, setz dich, Lieber“, entgegnete seine Mutter, die ihnen gegenübersaß, und machte ihm auf der gepolsterten Sitzbank Platz. „Die ist stabil genug für zwei.“
Charles bewunderte die Bank, deren Bezug genau auf das Muster der Tapete und des Stucks abgestimmt war. „Das ist eines meiner Lieblingsstücke in diesem Raum“, sagte er und nickte Sophie zu.
„Wie pfiffig von Ihnen, die Einzelheiten der Räume passend zu den Möbeln zu gestalten“, räumte Lady Ashford ein.
„Eigentlich war es umgekehrt. Ich habe die Möbel so entworfen, dass sie zu dem herrlichen Stuck aus dem letzten Jahrhundert passen“, erwiderte Sophie liebenswürdig.
„Ah, ich hatte vergessen, Sie versuchen sich ja auch an Möbeln.“ Miss Ashford klang mürrisch.
„Hier haben wir ein Beispiel einer würdigen wohltätigen Beschäftigung für Sie, meine Liebe“, wandte sich nun Lady Dayle an Miss Ashford. Sophie wollte protestieren, aber die Viscountess ließ sie nicht. „Bitte, Sophie, das ist genau die Art von Einsatz, die Miss Ashford vielleicht noch nicht vertraut ist. Sophie“, erklärte sie der jungen Dame, „hat mit ihren eigenen Mitteln die Werkstatt gegründet, die ihre Möbel herstellt. Mr. Darvey, ihr Handwerksmeister, war im Technik-Corps der Armee. Leider hat er beim Marsch auf Toulouse ein Bein verloren und wurde ohne Pension als gebrochener Mann nach Hause geschickt.“
Charles entging der angeekelte Blick auf Lady Ashfords Gesicht nicht, aber seine Mutter schien ihn nicht zu bemerken. „Als Sophie ihn entdeckte, hat er seinen Lebensunterhalt mit herrlichen kleinen Schnitzereien verdient. Nun hat er eine achtbare Anstellung und wird als talentierter Kunsthandwerker anerkannt. Sophie hat einer großen Anzahl Veteranen Arbeit gegeben, die sich nirgends hinwenden konnten.“ Sie machte eine Geste in den Raum hinein. „Sie sehen ja, welch hochwertige Arbeit sie leisten.“
Charles hörte nicht, was die Ashford-Damen entgegneten. Vor seinem geistigen Auge sah er Sophie, die sich aus Jacks Karriole hinunterbeugte und ernst mit einem Mann in einem zerlumpten Armeemantel sprach. Das Stück Papier, das sie ihm reichte, und den verwirrten, hoffnungsvollen Blick des ehemaligen Soldaten.
Ich habe so viel Zeit damit verbracht, mich bei einflussreichen, aber unflexiblen Männern einzuschmeicheln und um ihr Wohlwollen zu werben, dachte Charles. Alles für die gute Sache, hatte er sich gesagt. Wenn er erst einmal seine Ziele erreicht hatte, würde er sich nützlich machen, seinen Mitmenschen helfen. Und die ganze Zeit, während er große Pläne schmiedete, hatte Sophie, diese mutige kleine Person, genau diese Hilfe geleistet. Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, als er erkannte, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hatte. Sie hatten einander nie richtig gekannt. Sophie war keine flatterhaftes, launisches Mädchen. Sie war eine unglaubliche Frau, im Wesen noch schöner als im Aussehen. Und er, er war ein hoffnungsloser Narr.
Er hielt es nicht mehr aus. Er musste weg. Hastig entschuldigte er sich und verließ den Salon, ging zur Hintertür hinaus und lief in Richtung See.
Kurz darauf erhob sich Lady Ashford. „Reisen ermüdet mich immer. Ich denke, wir werden uns zurückziehen. Komm, Schatz, etwas zusätzlicher Schönheitsschlaf wird uns nicht schaden.“ Uns wird das auch guttun, dachte Sophie ungnädig, während die stets gehorsame Miss Ashford aufstand und ihrer Mutter folgte. Sie war froh, dieses anstrengende Paar los zu sein. Beide schienen nicht geneigt, ihr zu verzeihen, dass sie den Ruch des Skandals über ihren Ball gebracht hatte.
Ihr Aufbruch schien ein Zeichen für den Rest der Gesellschaft zu sein. Die meisten Damen folgten ihnen und zogen sich zurück, ebenso einige der Herren. Andere setzten sich zum Kartenspiel zusammen. Sophie stand auf und machte Anstalten, Lady Dayle eine gute Nacht zu wünschen.
Die Viscountess saß am Sekretär und schrieb eine Notiz. „Sophie, meine Liebe, würde es Ihnen etwas ausmachen, das hier in der Küche abzugeben, bevor Sie nach oben gehen? Ich möchte, dass die Köchin es gleich morgen früh sieht.“ Sie senkte die Stimme. „Tun Sie mir einen Gefallen, Liebes, und sehen Sie zu, dass die Küchentür unverschlossen bleibt? Cabot hat mir gesagt, dass Charles draußen spazieren geht. Ich möchte nicht, dass er ausgesperrt wird.“ Sie erhob sich, warf Sophie eine Kusshand zu und stieg die Treppe hinauf.
Die Küche war still und dunkel. Sophie legte die Notiz auf den polierten Eichentisch und überprüfte dann die Hintertür nach draußen. Verschlossen. Sie zog den Riegel zurück und blieb mit der Hand auf der Klinke stehen. Lady Dayles Worte über Hindernisse hatten sie sehr bewegt. Diesmal lauerte das Hindernis, das sie überwinden musste, in ihrem eigenen Herzen. Würde sie sich weiter von Angst bestimmen lassen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie öffnete die Tür und schlüpfte nach draußen.
Es war eine traumhafte Nacht. Die Luft war frisch und klar und frei von der Spannung, die im Salon geherrscht hatte. Ein gelber, fast voller Mond hing tief über dem See und tauchte den Park in sein magisches Licht. Sie lief durch den Kräutergarten und über den Rasen. Ja, sie wusste, was sie tat. Nach allem, was zwischen ihr und Charles geschehen war, gab es nur einen Grund, ihn so aufzusuchen. Das Risiko war groß, und die Folgen konnten katastrophal sein. Der Schmerz, wenn er sie zurückwies, würde viel schlimmer sein als jeder Schmerz vorher. Und doch trugen sie ihre Füße dorthin, wo das Mondlicht auf dem Seewasser und der Kupferkuppel des Pavillons schimmerte. Ihre Ahnung, dass sie Charles hier finden würde, trog sie nicht. Er saß im Dunkeln in einem der bequemen Korbsessel, die Lady Dayle dort aufgestellt hatte, den Kopf in den Händen vergraben.
Leise sprach sie in die Dunkelheit. „Charles.“
Er hob den Kopf ohne jedes Anzeichen von Überraschung. „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er völlig emotionslos.
Sophie trat ein und setzte sich zu ihm. „Was quält dich?“, fragte sie schließlich.
„Ich. Du. Die ganze verdammte Welt. Such es dir aus.“
Sie seufzte. „Wahrscheinlich eine Kombination aus allen dreien.“ Aber kein Problem, wie verworren auch immer, hatte eine Chance gegen seine Charakterstärke, gegen seine Entschlossenheit, das Richtige zu tun. „Ich bin sicher, du kannst es lösen.“
Er schnaubte. „Genau da liegst du falsch. Oh, ich war vielleicht vor ein paar Monaten noch arrogant genug, das zu denken. Aber du hast das alles geändert.“
Sie war entsetzt. „Ich?“
Mit einem unterdrückten Fluch stand er auf und stieß den Sessel zurück. „Sophie, du ahnst nicht mal, was du mit mir angestellt hast! Bevor du zurückgekommen bist, war ich sicher, ich könnte alles wiedergutmachen, wenn ich nur hart und lang genug arbeiten würde.“
Mit eleganten, kraftvollen Bewegungen machte er ein paar Schritte von ihr fort zwischen den Säulen hindurch. „Dann bist du in mein Leben eingeschlagen wie eine Kanonenkugel und hast mich in Versuchung geführt. So schön, so voller Leben und Lachen. Ich aber habe widerstanden, denn sosehr ich es bedauern würde, dich zu verlieren, wusste ich doch, dass andere Dinge mich viel schlimmer quälen würden.“
Sophie fühlte, dass die Antworten, die sie suchte, förmlich in der Luft lagen. Sie setzte an zu fragen, aber er bemerkte es nicht und fuhr fort: „Jetzt sehe ich, was du vollbracht hast – nur mit deinem starken Willen und deinem großen Herzen –, und ich schäme mich. All meine hochtrabenden Ziele, all die harte Arbeit, und nichts habe ich vorzuweisen.“ Er wandte sich ihr zu, und sie dachte, ihr Herz müsste bei so viel Kummer und Zärtlichkeit in seinem Blick brechen. „Du bist diejenige, die etwas bewegt hat, auf ganz konkrete, menschliche Weise, wie es mir nie eingefallen wäre.“
„Ich habe getan, was ich mit meinen Voraussetzungen konnte, aber bei dir ist es anders. Du hast die Möglichkeit, Tausenden zu helfen.“
„Das war einmal, doch meine Chancen zerrinnen mir zwischen den Fingern. Schlimmer noch, ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich sie festhalten möchte. Oh, Gott …“, er stöhnte auf, „… was, wenn ich die ganze Zeit unrecht hatte? Ich weiß nicht, was ich denken, was ich fühlen soll. Alles, was ich weiß, ist, dass ich es leid bin, allen etwas vorzuspielen.“ Er wandte sich ab, stützte sich mit der Hand an einer Säule ab und starrte über den See hinaus. „Ich nehme nicht an, dass du weißt, was ich meine, oder? Du spielst niemandem etwas vor, du wirfst dich ins Leben, ohne darüber nachzudenken, was dir geschehen könnte. Du stellst andere über dich selbst, und sie lieben dich dafür.“
„Hör auf, Charles. Ich bin keine Heilige. Denk daran, wie oft du selbst mich für mein Benehmen getadelt hast.“
Er lachte ironisch. Langsam ging er auf sie zu, während sein Gesicht abwechselnd im Mondlicht und im Schatten lag. „Sophie, ich wäre der Letzte, der dich eine Heilige nennt.“ Das tiefe Timbre seiner leisen, verführerischen Stimme ließ sie erschauern. „Weißt du, was du bist?“ Er hob die Hand und legte sie sanft unter ihr Kinn. „Du bist eine Landplage.“ Zärtlich fuhr er mit dem Daumen über ihre Wange, streifte behutsam ihre Unterlippe. „Ein wunderschönes, lästiges, selbstloses, großherziges Ungeheuer.“
Ein sinnliches Prickeln überlief sie bei seiner Berührung. Sie ließ es zu, dass er sie zu sich in die Schatten zog. „Danke“, sagte sie mit bebender Stimme.
Er lachte, diesmal aufrichtig und etwas reumütig. „Ach Sophie, du hast meine Welt auf den Kopf gestellt.“ Sanft fuhr er mit den Lippen über ihren Mund. Sophie wurde es schwindelig. Ein Anflug von Angst versuchte sich Bahn zu brechen, aber sie schob sie weg, öffnete stattdessen die Schleusen ihres Verlangens und ließ sich mitreißen.
„Du bist das Einzige, was meine Welt in ihrer Bahn gehalten hat“, flüsterte sie.
Er küsste sie wieder, diesmal heftig, drängte mit schnellen, besitzergreifenden Zungenstößen in ihren Mund. Leidenschaft flammte heiß in ihr auf. Kühn erwiderte sie seinen Kuss, umspielte seine Zunge warm und auffordernd mit der ihren.
So lange hatte sie davon geträumt! So viele Nächte hatte sie sich die Zärtlichkeit seiner Berührung, die Süße seiner Küsse vorgestellt. Wie oft im Leben bekommt man, was man sich am meisten wünscht? Und das hier war vielleicht alles, was sie je haben würde. Sie fühlte sich wie eine Diebin, die sich diese wenigen Minuten des Glücks stahl, aber es war ihr egal. Wenn es zum Schlimmsten kam, würde sie den Schmerz im Austausch für das seltene Wunder eines wahr gewordenen Traums hinnehmen.
Begierig nach mehr, fuhr sie mit den Händen über seine Brust nach oben bis zu seinem Krawattentuch und zupfte probeweise daran. Es lockerte sich etwas, dann stöhnte Charles plötzlich auf, löste den Knoten und schleuderte es fort. Sie lächelte, und er schmiegte das Gesicht an ihren Hals, biss und küsste sie zärtlich. Ihr Kichern wurde zum Keuchen und dann zu einem leisen Stöhnen, als seine Finger nach den verborgenen Verschlüssen ihres Kleides suchten.
Plötzlich hielt er inne. „Warte!“ Ihr stockte der Atem, als er sie mühelos hochhob und sie zu der Chaiselongue trug, die Lady Dayle mit Blick auf den See aufgestellt hatte. Er kniete neben ihr nieder, blickte lächelnd zu ihr auf und hob langsam ihre Röcke bis kurz über das Knie an. Andächtig fuhr er mit den Fingern an ihrem Bein hoch bis zu dem Muttermal an der Innenseite ihres Knies. „Ah! Da ist es.“ Er beugte sich vor und drückte einen warmen Kuss darauf. Hitze loderte ihr Bein hinauf bis zu der Stelle, wo das Verlangen nach ihm am stärksten pulsierte.
Er grinste sie verschwörerisch an. „Weißt du, wie oft du mir das ganz offen gezeigt hast, als wir Kinder waren? Jedes Mal, wenn du schnell gelaufen oder auf einen Baum geklettert bist oder die Röcke gehoben hast, um durch einen Bach zu waten. Damals hab ich mir nichts dabei gedacht. Aber heute ist es mir wieder eingefallen, und der Gedanke daran hat mich in den Wahnsinn getrieben.“
Sie lächelte. „Jetzt gehört es dir.“
Seine Augen verdunkelten sich, und er drängte sich an sie. Sie packte sein Hemd und zog ihn an sich, küsste ihn leidenschaftlich. Hastig zerrten sie an ihren Kleidern, warfen sie von sich, nahmen nichts wahr außer der jeweils nächsten entblößten Stelle, die berührt, liebkost und geküsst werden wollte.
Als Sophie schließlich in all ihrer hüllenlosen Pracht vor ihm lag, konnte Charles sie nur ehrfürchtig anstarren. Ja, sie war eine Landplage, aber sie war auch ein Wunder. Sie hatte ihn dazu gebracht, sein Herz wiederzuentdecken, das er nach Kräften zu vergessen versucht hatte. Er war wieder lebendig und frei, um Freude zu spüren. Und Leidenschaft. Beides konnte nicht ausreichend beschreiben, wie er sich fühlte, als er sie so ansah. Er wollte sich dieses Bild einprägen und nie wieder vergessen. Das Mondlicht liebkoste sie, streichelte über ihre festen Brüste, küsste die aufgerichteten Spitzen.
Er lehnte sich vor, um dasselbe zu tun. Sein Atem strich über ihre Haut und ließ sie vor Erwartung aufkeuchen. Zuerst drückte er einen sanften Kuss auf ihren Mund und beugte sich dann tiefer, um eine ihrer Knospen in den Mund zu nehmen. Ihre Schultern strafften sich, sodass sich ihm ihre Brüste wie flehend entgegenhoben. Er reagierte mit heißen Küssen, bis sie sich vor Genuss wand.
Schließlich hob er den Kopf. „Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagte er mit vor Ergriffenheit rauer Stimme. „Sophie, ich will dich. Werde mein.“
Mit leuchtenden Augen und voller Vertrauen sah sie zu ihm auf. „Zeig mir, wie man es tut“, flüsterte sie.
„Bist du sicher? Wir müssen nicht …“ Er schwieg und betete, dass sie Ja sagen würde.
„Ja.“
Nach einem unbeschreiblich schönen Ausflug ins Paradies der Liebe kehrten sie gemeinsam auf die Erde zurück und hinterließen dabei eine Spur aus leisen Seufzern, sanftem Geflüster und zärtlichem Lachen.
Sophie bereute nichts, sie war glücklicher als je zuvor in ihrem Leben. Sie atmete tief durch, fest entschlossen, alle Eindrücke in sich aufzunehmen, solange sie konnte. Sein männlicher Körper, der auf ihrem ruhte; ihre miteinander verschlungenen Glieder, sein unbeschwertes Lachen und das Glück in seinen Augen, wenn er sie ansah; all das war ein Geschenk für sie. Das war es, woran sie sich erinnern würde.
Mit leisem Lachen und gemächlichen Bewegungen zogen sie sich schließlich an und gingen zurück zum Haus. Sie ließen sich Zeit, genossen einander und sogen den Frieden der Nacht in sich auf. Als sie die niedrige Mauer erreichten, die den Kräutergarten umgab, setzte sich Charles darauf, zog Sophie auf seinen Schoß und schlang die Arme um sie. So blieben sie sitzen, schwelgten in der Erinnerung, sprachen über Belanglosigkeiten und vermieden es, die Zukunft zu erwähnen.
„Jack hat erzählt, du bist mit der Suche nach deinem verborgenen Feind weitergekommen“, sagte sie, nur um den Abschied weiter hinauszuzögern.
„Nur ein wenig“, seufzte Charles. „Ich komme auf keinen grünen Zweig. Buchstäblich.“ Er verzog das Gesicht und fragte: „Du hast nicht zufällig einen kleinen Mann auf einem Ast sitzen sehen? Einen, der sich wie ein Vogel bewegt?“
Sophie lachte. „Nein, nicht dass ich wüsste. Wenn er kein Stuckateur oder Zimmermann ist, würde ich ihn wahrscheinlich ohnehin nicht bemerken.“ Sie saßen einen Moment lang stumm da. Dann sagte sie: „Ich kannte einmal so jemanden. Er hatte sogar einen Vogelnamen.“
Sie fühlte, wie sich Charles hinter ihr versteifte. „Wirklich? Wie hieß er?“
„Mr. Fink. Er arbeitete für meinen Onkel. Es ist seltsam, dass ich mich an ihn erinnere, ich habe ihn Jahre nicht gesehen. Er kam immer an Stelle meines Onkels nach Blackford Chase, wenn es etwas zu besprechen gab.“
Er umfasste sie fester, hielt sie an sich gedrückt und küsste sie dann. „Es tut mir so leid.“
Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. „Es ist lang vorbei. Seither sind wir so weit gekommen, nicht wahr?“
Er küsste sie auf die Stirn und zog sie an sich. „Und das ist nur der Anfang. Wir werden gemeinsam weitergehen.“
So sehr wünschte Sophie, dass das wahr werden würde. Panik überlief sie bei dem Gedanken, dass es nicht so sein könnte. Auf der Suche nach jenem Gefühl erfüllter Hingabe, das sie eben mit ihm geteilt hatte, ließ sie sich in seine Arme sinken. Er entzog sich ihr. Seine Gedanken schienen plötzlich weit entfernt.
„Charles, was hast du heute Abend gemeint, als du sagtest, du wolltest alles wiedergutmachen?“ Sie bereute die Worte, sobald sie ausgesprochen waren. Aber vielleicht war es nur gut so, dachte sie verzweifelt. Wenigstens würde sie erfahren, wo sie standen. Er schwieg lange, doch seine Ruhe hatte nun eine andere Qualität. Misstrauen? Bedauern?
„Das hat gar nichts bedeutet. Es ist nicht wichtig.“ Er ließ den Kopf sinken und atmete sanft in die Beuge ihres Halses. „Lass uns heute Nacht nur füreinander da sein.“
Der Funken Hoffnung, der gerade erst in ihr aufgekeimt war, flackerte und verlosch. Sie schloss die Augen. Da war so viel zwischen ihnen, aber es war nicht genug. Charles hatte vieles mit ihr geteilt, doch er konnte ihr immer noch sein Herz nicht öffnen und ihr Vertrauen schenken. Diese kurze Zeit der Hingabe und Leidenschaft, die sie der Realität abgerungen hatten, sollte wohl alles sein, was sie hatten. Sophie klammerte sich an ihn, wild entschlossen, jeden Tropfen Glück auszukosten, um in den kalten, einsamen Jahren, die vor ihr lagen, davon zu zehren.
„Der Himmel wird schon hell“, flüsterte er.
Sie sah zum Haus. „Wir sollten getrennt hineingehen, oder?“
„Ja.“ Er drehte sie zu sich, küsste sie noch einmal und sah sie innig an. „Alles wird gut, verstehst du?“
Sie nickte, obwohl sie ihm nicht glaubte.







16. KAPITEL
    
Unverzüglich weckte Charles seinen Bruder und war auf dem Weg nach London, bevor die Sonne am Horizont erschien. Er begriff die Wahrheit noch nicht ganz. Aber er hatte es aus Sophies eigenem Mund gehört. Lord Cranbourne war sein unbekannter Feind? Es schien absurd. Die ganze Zeit hatte er angenommen, es wäre jemand, dem er in der Vergangenheit etwas angetan hatte. Ein Ehemann, dem er Hörner aufgesetzt hatte, eine abgewiesene Frau, das Opfer eines gedankenlosen Streichs. Ihm fiel nichts ein, was er Sophies Onkel jemals angetan hätte.
Aber vielleicht war es die Zukunft, die Lord Cranbourne im Blick hatte? Er war immer in der Politik aktiv gewesen, es war bekannt, dass er Einfluss ausübte, allerdings still und im Hintergrund. Bis vor Kurzem. Immerhin hat er den Vorsitz des Komitees errungen, den ich angestrebt habe, überlegte Charles. Vielleicht hatte er sich von seinem Ehrgeiz bedroht gefühlt?
Sein Pferd war frisch und schien es ebenso eilig zu haben wie er selbst. Meile um Meile galoppierten sie dahin, aber seine Gedanken rasten noch schneller. Er würde Cranbournes Beweggründe schon herausfinden. Und dann? Ich könnte den Mann bloßstellen, um meinen eigenen Namen reinzuwaschen. Ich könnte meine politische Zukunft zurückhaben. Aber welche Auswirkungen würde das auf Sophie haben? Eines wusste Charles jenseits jeden Zweifels. Er würde nichts tun, was Sophie schadete, nie wieder. Er hatte ihr genug Kummer bereitet – es war Zeit, ihr Glück an erste Stelle zu setzen.
Sophie. Allein der Gedanke an sie gab ihm Hoffnung. Sie hatten sich nichts versprochen, aber die letzte Nacht hatte alles verändert. Irgendwie würde er dieses Durcheinander in Ordnung bringen, und dann würden sie ihre gemeinsame Zukunft planen.
Er erreichte London am Vormittag. Obwohl er müde und hungrig war, ritt er direkt zur Green Street.
„Ja, Sir?“ Lord Cranbournes Butler war höflich, ließ sich aber eindeutig nicht von dem staubbedeckten Gentleman auf seiner Türschwelle beeindrucken.
Charles war nicht in der Stimmung, sich mit der Hochnäsigkeit höherer Bediensteter herumzuschlagen. „Ist Lord Cranbourne schon außer Haus?“
Der Mann musterte ihn von oben bis unten, als müsste er erst entscheiden, ob er antworten wollte oder nicht. „Ja, Sir. Seit etwa einer halben Stunde.“
„Dann möchte ich Mr. Fink sprechen.“
Der Diener sah verwirrt aus, fasste sich aber schnell wieder. „Es tut mir leid, ich weiß nicht, wen Sie meinen, Sir.“
„Wissen Sie, wer ich bin?“, herrschte Charles ihn an.
„Ja, Sir.“ So viel Verachtung in so wenigen Worten.
„Dann wissen Sie, dass ich privat wie auch politisch mit Ihrem Herrn verkehre. Er ist gerade auf dem Weg zu meinem Haus. Also sagen Sie mir nun, wo ich Mr. Fink finde.“
Sein arroganter Ton tat die gewünschte Wirkung. Der Butler gab seine Deckung auf und ließ seine ehrliche Verwirrung sehen. „Aber das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Fink kommt und geht, wie er will, zu jeder Tageszeit.“
„Und Sie wissen nicht, wo er wohnt?“
„Nein.“ Der unverfrorene Nichtsnutz zog tatsächlich eine Augenbraue hoch. „Ich bin sicher, Lord Cranbourne verfügt über diese Information.“
„Gut.“ Charles durchsuchte seine Manteltaschen. „Als Nächstes muss ich den Anwalt Ihres Herrn sprechen, aber ich habe die Adresse unterwegs verloren.“ Als er seine Hand hinauszog, glitzerte ein Goldstück darin. „Wie war sein Name noch gleich?“
Nach kurzem Nachdenken antwortete der Butler schließlich: „Bridewell, Sir, von der Kanzlei Bridewell und Locke.“
„Danke.“ Charles warf ihm die Münze zu und wartete nicht ab, ob er sie auffing. Er ging zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel machte sich auf den Weg zur St. James Street. Wenige Minuten später wurde er in die behaglichen Geschäftsräume von Bridewell und Locke geführt.
„Guten Morgen, Sir.“ Der junge Mann, der von dem eindrucksvollen Schreibtisch aufstand, war definitiv keiner der beiden stattlichen Gentlemen, deren Porträts im Eingangsbereich hingen.
„Guten Morgen. Ich bin Viscount Dayle. Ich möchte Mr. Bridewell sprechen.“
„Bedaure, Mr. Bridewell ist letztes Jahr verschieden. Ich bin Mr. Locke.“ Auf Charles’ skeptischen Blick hin fügte er hinzu: „Mr. Locke junior. Die Gesundheit meines Vaters ist leider ebenfalls angeschlagen. Er sah sich gezwungen, die Kanzlei mir zu übergeben.“
„Schließt das die Angelegenheiten von Lord Cranbourne ein?“
„Die meisten“, bestätigte Mr. Locke gut gelaunt.
„Dann dürfen Sie mir gratulieren, denn ich werde seine Nichte heiraten.“
„Meine aufrichtigsten Glückwünsche. Also sind Sie wohl wegen der Mitgift hier?“
„Die Details müssen wir auf später verschieben, wenn Lord Cranbourne und mein eigener Rechtsbeistand verfügbar sind. Ich wollte Sie nur informieren, damit Sie anfangen können, die Papiere aufzusetzen.“
„Ich begreife Ihre Ungeduld, wo es um eine so hohe Summe geht. Sie verstehen aber sicherlich, dass ich wenig für Sie tun kann, bis ich von Lord Cranbourne persönlich beauftragt werde?“
„Natürlich.“
„Aber vielleicht darf ich Sie bitten, Lord Cranbourne meine besten Wünsche auszurichten und natürlich Ihrer Zukünftigen?“
„Das werde ich.“ Charles machte Anstalten zu gehen. Es schien nutzlos, den jungen Mann auszufragen.
„Danke“, fuhr Mr. Locke fort. „Obwohl es ein schwerer Schlag für seine Finanzen sein wird, bin ich sicher, Lord Cranbourne ist überaus entzückt, seine Nichte endlich in festen Händen zu sehen.“
Charles setzte sich und fixierte den Mann. „Ein Schlag für seine Finanzen?“
„Ja. Das Vermögen der Dame wurde treuhänderisch für sie verwaltet, ist aber für die Mitgift bestimmt.“ Mr. Locke starrte Charles ebenso prüfend an. „Darf ich fragen, wie lange Sie sie schon kennen?“
„Schon immer.“ Charles lächelte. „Seit sie als Kind nach England kam.“ Er hielt inne und fuhr dann fort: „Sie bedeutet mir sehr viel.“
„Ich bin froh, das zu hören. Jede junge Dame braucht jemanden, der sich in ihrem besten Interesse um sie kümmert.“ Er zögerte. „Ich werde Ihnen etwas sagen, das ich wahrscheinlich nicht sagen dürfte. Ich finde, jemand sollte es wissen. Es gibt eine Klausel im Testament ihres Vaters. Wenn Miss Westby bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Lebensjahr nicht heiratet, wird ihr jährlicher Unterhalt etwas erhöht, aber der Großteil des Vermögens geht an den Treuhänder.“
„Und der Treuhänder ist …?“ Charles kannte die Antwort bereits. Aber er wollte es hören.
„Lord Cranbourne natürlich.“
„Verstehe.“ Und er verstand wirklich. Plötzlich wurde so vieles klarer.
„Setzen Sie es umsichtig ein. Mit achtzigtausend Pfund kann man viel erreichen.“
Charles erhob sich und ergriff seine Hand. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Locke.“
Mit tausend Gedanken im Kopf eilte er hinaus und aufs Pferd. Es wurde spät, und er hatte noch einen langen Ritt vor sich. Cranbourne traf vielleicht schon jetzt auf Sevenoaks ein. So viel Hinterlist, über so viele Jahre hinweg. Bei Gott, die bevorstehende Konfrontation würde hässlich werden, aber der alte Betrüger musste dafür geradestehen. Charles bedauerte nur, was das für Sophie bedeuten musste.
Er wandte sich nach Süden, zügelte dann aber sein Pferd, änderte die Richtung und ritt nach Mayfair. Einen Besuch musste er noch abstatten, bevor er zurückkehrte.
Sophie betrat erst spät an diesem Morgen den Frühstücksraum und musste sich von Jack Alden auf seine gutmütige Art dafür necken lassen, dass sie als Letzte aufgestanden war.
„Aber sie ist nicht die Letzte“, widersprach Lady Ashford und blickte vielsagend auf den leeren Stuhl am Kopf der Tafel.
„Oh doch“, sagte Jack. „Charles war heute Morgen als Erster auf. Eine dringliche Angelegenheit in der Stadt zwang ihn, bei Sonnenaufgang aufzubrechen.“
Lady Ashford hatte zu dieser Neuigkeit viel zu sagen. Sophie hörte nichts davon. Charles war fort? Bei Sonnenaufgang. Er musste direkt aufgebrochen sein, nachdem sie sich getrennt hatten. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, außer dass diese Entwicklung nichts Gutes bedeuten konnte. Trotzdem empfand sie auf eine widerstrebende Art Erleichterung darüber, sich nicht vor allen verstellen zu müssen. Wie hätte sie vorgeben können, dass seine Anwesenheit sie nach allem, was sie gestern Nacht getan hatten, nicht aus dem Konzept brachte?
Viel schlimmer war jedoch das überwältigende Gefühl eines dauerhaften Verlusts. Nur eine Nacht? Das war nicht gerecht. So wenige Augenblicke zusammen – sie hatte auf ein paar Tage mehr gehofft, ein paar mehr Erinnerungen, die sie festhalten konnte, wenn er fort war.
Der Klang von Charles’ Namen durchdrang ihre Geistesabwesenheit. „Ich stimme Lady Ashford zu“, sagte Mr. Huxley gerade. „Ganz schlechter Stil, uns so im Stich zu lassen. Meinen Sie nicht auch, Miss Westby?“
„Nein, meine ich nicht“, sagte Sophie fest. „Lord Dayles Arbeit ist wichtig. Ich bin sicher, er hatte einen guten Grund abzureisen.“
„So ist es“, stimmte Jack zu und sah sie anerkennend an. „Außerdem hat Charles Sie nicht sich selbst überlassen. Er hat mich gebeten, ihn heute als Gastgeber zu vertreten, und er hat vor, schon am Abend wieder zurück zu sein.“
„Wir werden ihn nicht vermissen“, warf Lady Dayle ein. „Ich habe den ganzen Tag verplant, und heute Abend gibt es eine vortreffliche Überraschung.“
Jack stellte seine Tasse ab und erhob sich. „Genau. Wenn Sie fertig sind, würden Sie mich dann auf einen Spaziergang am See begleiten?“ Er blickte die Tischrunde an. Fast alle Gäste beschlossen mitzukommen.
Wenig später erfreute sich jeder an der malerischen Landschaft, aber Sophie beschäftigte die Erinnerung an Charles’ Hände auf ihrem Körper, den maskulinen Duft seiner Haut und daran, wie er sich unter ihren eigenen forschenden Berührungen angefühlt hatte.
Solche Gedanken musste sie jedoch verbannen, als die Gesellschaft sich am Steg versammelte. Sophie fächelte sich Luft zu und hoffte, dass die Sonne stark genug schien, um ihre geröteten Wangen zu erklären. Die Gäste teilten sich in Zweier- und Vierergruppen auf und stiegen zu einer Ruderpartie in die Boote. Mateo versuchte, sie zu einer Fahrt zu überreden, aber sie lehnte lächelnd ab und blieb lange gedankenverloren am Ufer sitzen.
„Darf ich, Miss Westby?“
Sie zuckte zusammen und öffnete die Augen. „Bitte?“
Die Boote waren zum Ufer zurückgekehrt. Der kleine Strand füllte sich mit Menschen, die Herren halfen den Damen beim Aussteigen. Mr. Huxley stand mit ernster Miene vor ihr. „Ich fragte“, sagte er übertrieben geduldig, „ob Sie mir vergeben würden, wenn ich heute Morgen ganz offen spreche. Ich möchte unseren Gastgeber nicht schlecht machen, aber ich bin entrüstet darüber, wie er Miss Ashford vernachlässigt.“
„Miss Ashford ist ein Gast in Lord Dayles Haus, so wie wir alle“, entgegnete sie kälter als beabsichtigt.
Er wirkte verletzt von ihrem scharfen Ton. „Ich weiß, noch ist nichts offiziell, aber ich bin sicher, dass es zwischen den beiden eine Übereinkunft oder zumindest eine gewisse Erwartung gibt.“
„Zwischen welchen beiden?“, fragte Mateo und ließ sich auf den Platz neben Sophie fallen.
Mr. Huxley war eindeutig verdrossen über diesen Mangel an Manieren. „Zwischen Lord Dayle und Miss Ashford, wenn Sie es unbedingt wissen müssen.“
„Mateo, benimm dich“, tadelte Sophie.
„Tut mir leid.“ Er wandte sich Mr. Huxley zu. „Bitte untertänigst um Vergebung für die Unterbrechung. Zur Entschädigung biete ich Ihnen einen guten Rat an. Wenn nichts offiziell ist, würde ich mich an Ihrer Stelle nicht so schnell von Lord Dayle ausstechen lassen. Miss Ashfords Mitgift ist, wie ich höre, ganz famos.“
„Dann erstaunt es mich, dass Sie nicht selbst hinter der Dame her sind“, entgegnete Huxley steif.
„Ich doch nicht! Diese englischen Mädchen sind nichts für mich.“ Mateo grinste Sophie an. „Ich ziehe Frauen mit Feuer im Blut vor.“
„Aber Miss Ashford ist keine welke Blume“, protestierte Sophie. „Sie hat mir erzählt, sie ist sehr viel gereist. Soweit ich weiß, war sie in Bath und ist für einen Familienbesuch sogar bis nach Wales gefahren.“
„Tatsächlich?“ Mr. Huxley wirkte aufrichtig beeindruckt. „Vielleicht sollte ich die Gelegenheit wahrnehmen, sie über den Zustand der walisischen Straßen zu befragen.“ Er verbeugte sich vor Sophie, warf Mateo einen angewiderten Blick zu und ging zu Miss Ashford.
Sophie und Mateo grinsten sich an.
„Du hältst ihm Miss Ashford unter die Nase wie einen Wurm am Angelhaken.“
„Ja, aber du hast den Wurm dazu gebracht, sich so appetitlich zu winden.“
Sie lachten. Dann nahm Mateo ihre Hand. Plötzlich sprach er so ernst, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. „Sophie. Dein Lachen ist wie ein Segen. Du machst mir Hoffnung, wo ich zu fürchten begann, dass es keine gibt.“ Sehnsüchtig blickte er ihr in die Augen. „Vielleicht wirst du mich auch auf andere Weise segnen?“
Sophie hatte wohl immer gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Sanft entzog sie ihm ihre Hand. „Mateo. Es tut mir leid, aber ich kann nicht. Ich habe dich sehr gern, Cousin, und bin so froh, endlich wieder eine Familie zu haben. Können wir es dabei belassen?“
Kurz bewölkte sich seine Stirn. Sophie stockte der Atem. Dann war er wieder der Alte und hob lässig die Schultern. „Na gut.“ Er nahm ihre Hand wieder und drückte einen leidenschaftlichen Kuss darauf. „Ich musste es versuchen, oder? Und ja, sei versichert, wir werden immer eine Familie bleiben.“ Er lächelte. „Jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe, wird es dir schwerfallen, deinen Cousin loszuwerden.“







17. KAPITEL
    
Zum Abendessen war Charles immer noch nicht zurück, und Sophies Nerven lagen blank. Schlimm genug, dass sie keine Ahnung hatte, was seine Abwesenheit für sie beide bedeutete. Noch dazu war sie katastrophal für den Plan, den sie und Lady Dayle schon in Gang gesetzt hatten.
Sophies Herz klopfte erwartungsvoll, als sie im Salon zum Rest der Gesellschaft stieß, nur um festzustellen, dass sie nicht in alle Pläne Lady Dayles eingeweiht war. Voller Staunen ließen sich die Gäste von der Viscountess nicht in den Speisesalon, sondern nach draußen zu einem Picknick im zauberhaften Zwielicht führen.
Der Abend war idyllisch, von weichem Licht erfüllt, und eine sanften Brise wehte vom See herüber. Am anderen Ufer glänzte das Dach des Pavillons in der späten Sonne mit dem Silber und Kristall auf den Tischen um die Wette. Eine Reihe von Dienern stand bereit, ein überreiches Festmahl aufzutragen. Ein Trio spielte leise Musik und verlieh der Szene so den letzten Schliff von Eleganz.
Die Gäste waren bezaubert. In unbeschwerter Stimmung genossen sie die Unterhaltung und die guten Weine. Aber alle Gespräche verstummten, als die Dunkelheit hereinbrach. Jeder einzelne von ihnen sah gebannt zu, wie der volle Mond über dem See aufging. Nur Sophie verschloss die Augen vor diesem schönen Anblick. Es war zu schmerzlich, daran erinnert zu werden, was letzte Nacht bei Mondlicht geschehen war.
Das Geräusch von Rädern auf der Auffahrt ließ sie aufhorchen. Sie sah Lady Dayle an. Die Viscountess hatte es auch gehört. Sie nickte Sophie zu und ging zum Haus. Sophie sah, wie sie einem Diener auf dem Weg etwas zuflüsterte, und einige Augenblicke später wurde die Aufmerksamkeit der Gäste abgelenkt. Allen stockte der Atem, als winzige Lichter in den Bäumen zu funkeln begannen. Der Effekt war zauberhaft, als wäre ein Teil des Sternenhimmels nur zu ihrem Vergnügen zur Erde hinabgesunken. Die letzte Laterne war gerade entzündet, als die dunkle Silhouette von Lady Dayle auftauchte, die am Arm eines Gentleman zurückkam.
„Oh, gut“, sagte Lady Ashford. „Lord Dayle muss endlich zurückgekehrt sein.“
Sophie wusste es besser. Sie hielt sich am Tisch fest, während die Viscountess zusammen mit einem älteren Herrn in den Lichtkreis trat. Einen Moment lang standen sie da, dann räusperte sich Lady Dayle und bat um allgemeine Aufmerksamkeit.
„Meine lieben Freunde, ich bitte Sie, zwei weitere Gäste auf unserem Fest zu begrüßen. Natürlich kennen die meisten von Ihnen Lord Avery bereits.“ Der Herr verbeugte sich, und eine Dame trat zu ihm. „Und sicher erinnern Sie sich auch an Lady Avery.“
Ein Moment der Stille folgte ihrer Ankündigung, die nur von dem empörten Schnaufen Lady Ashfords durchbrochen wurde. Sophie biss sich auf die Lippe, während sie abwartete, dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie erhob sich und knickste. „Willkommen auf Sevenoaks, Mylord, Mylady. Ich fürchte, Sie haben das Abendessen versäumt, aber das Dessert wird gleich serviert.“
Sie atmete erleichtert auf, als Emily sich ebenfalls erhob. „Ja, seien Sie willkommen. Hier neben meinem Mann und mir ist noch Platz für Sie frei.“
Mit dankbarem Blick ging Lady Avery zu ihr, während Lord Avery stehen blieb, um Sir Harold die Hand zu schütteln. Sophie fühlte sich, als könnte sie vor Erleichterung zusammenbrechen. Sie und Lady Dayle waren heute Abend ein großes Risiko eingegangen. Und es musste auch Lord und Lady Avery Mut gekostet haben, die Einladung anzunehmen. Einen Moment lang hatte sie gedacht, ihr Plan wäre ohne Charles’ Einfluss zum Scheitern verdammt. Aber der erste Schritt war getan. Vielleicht würde nun von selbst alles gut werden.
Doch dann sprang Lady Ashford auf und funkelte Lady Dayle an. „Diese Unverfrorenheit ist nicht zu glauben! Zuerst werden wir von unserem Gastgeber allein gelassen, und dann wird uns das hier zugemutet!“ Sie fuchtelte mit der Hand in Lady Averys Richtung. Die arme Frau klammerte sich an ihre Würde und stand aufrecht da.
Lady Ashford griff nach der Hand ihrer Tochter und zerrte sie auf die Füße. „Meine Tochter ist ein unschuldiges Mädchen. Sie darf solchen … Personen nicht ausgesetzt werden. Komm, Corinne.“ Hoch erhobenen Hauptes marschierte sie an den Tischen vorbei und blieb mit gerümpfter Nase vor Lady Dayle stehen. „Wir werden morgen früh abreisen.“
„Das ist auch gut so“, erklang Charles’ Stimme aus der Dunkelheit.
Sophie war nicht die Einzige, die erschrak. Sie sah, wie einige der Damen sich an ihren Tischherren festhielten. „Denn ich werde eine derartige Grobheit einem Gast meines Hauses gegenüber nicht dulden.“ Alle sahen gebannt zu, wie Charles ins Licht trat. Sophie seufzte. In voller Abendgarderobe, ganz in Schwarz und leuchtendem Weiß, sah er ebenso wunderschön aus wie der Nachthimmel, doch sein Gesichtsausdruck war so düster wie die dunkelste Gewitterwolke.
Lady Ashford ging einfach weiter an ihm vorbei und zerrte ihre Tochter hinter sich her. Miss Ashford hielt den Blick gesenkt und sah Charles nicht an. Schweigen erfüllte die Luft, aber nicht lange. Jemand räusperte sich. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Mr. Huxley, der sich seinerseits erhoben hatte. „Es tut mir leid, das zu sagen, aber Lady Ashford hat in diesem Fall recht“, polterte er kopfschüttelnd. „Unverheiratetes Mädchen und so, das geht doch nicht.“ Er folgte den anderen zum Haus.
„Wenn noch jemand dieser Meinung ist, dann immer raus damit.“ Streng musterte Charles die Anwesenden.
Als niemand etwas sagte, sprach er weiter. „Nun gut, heißen wir unsere neuen Gäste willkommen.“ Er ging zu Lord Avery und gab ihm die Hand. „Ich nehme an, das erklärt, warum Sie nicht zu Hause waren, als ich heute auf dem Weg von London bei Ihnen vorbeischaute.
„Kommen Sie, Avery“, sagte Sir Harold, „Erzählen Sie mir, was die verfluchte Whig-Partei im Parlament angestellt hat, seit wir fort sind.“
„Setzen Sie sich zu mir, Annalise“, redete Lady Dayle der immer noch stummen Lady Avery gut zu, „Charles’ Koch hat diese köstlichen kleinen Schokoladensoufflees gemacht. Ich versprechen Ihnen, das ist, wie von einer Wolke zu kosten.“
Endlich konnte Sophie sich etwas entspannen. Die verbleibenden Gäste brachen in lebhaftes Schwatzen aus. Lord und Lady Avery wurden mit einer Liebenswürdigkeit in die Gruppe aufgenommen, die eindeutig die Bosheit derer, die gegangen waren, ausmerzen sollte. Sophie sah, wie die beiden einen intensiven Blick tauschten.
Es war ein Anfang. Jetzt konnte Lady Avery sich auf ihre Freundschaft mit Viscount Dayle und seiner Familie berufen. Und das könnte zu mehr führen, dank Lady Dayle und Emily und anderer freundlicher Seelen hier, die weise genug waren, bereitwillig zu vergeben, statt zu verurteilen. Aber allen voran hatten sie ihre Rückkehr in die Gesellschaft Charles zu verdanken.
Sophie suchte nach ihm, betete, dass er ihr ihre Einmischung verzieh und aus dem Erfolg des älteren Paares Hoffnung für ihre eigene verworrene Lage schöpfen konnte. Er mischte sich unter die Gäste, sorgte dafür, dass Lord und Lady Avery sich wohlfühlten, und bemühte sich, mit jedem der Anwesenden ein paar Worte zu wechseln. Außer mit ihr. Kein einziges Mal sah er in ihre Richtung.
Langsam ließ die Aufregung nach, und plötzlich wurde allen bewusst, wie spät es war. Die Averys wurden überredet, über Nacht zu bleiben, und in ihre Zimmer geleitet. Und auch die anderen Gäste machten sich eilig auf den Weg zum Haus. Sophie konnte ihnen nicht böse sein. Es war ein ereignisreicher Abend gewesen.
Ihre eigene Müdigkeit war jedoch verflogen, als sie sah, dass Charles endlich auf sie zukam. Nervös lächelte sie ihn an. „Warst du heute wirklich bei Lord Averys Haus?“, fragte sie.
Er erwiderte das Lächeln nicht. Auf seiner Stirn zeigten sich Sorgenfalten, und er blickte sehr ernst drein, als er ihre Hand nahm. „Sophie, ich muss dich bitten, mir in die Bibliothek zu folgen.“
Sie forschte in seinen Augen nach einem Hinweis, was das bedeuten konnte. Sein Gesicht verriet nichts außer grimmiger Besorgnis.
„Bitte. Meine Mutter und dein Onkel sind auch dort.“
„Natürlich.“
Schweigend versammelte sich die kleine Gruppe in der Bibliothek. Sophie warf Lady Dayle einen fragenden Blick zu, aber die Viscountess hob nur die Schultern. Einzig ihr Onkel schien eine Ahnung zu haben, was im Busch war. Er grinste seltsam, während Charles die Türen hinter ihnen schloss.
Charles sah ihn nicht an. Stattdessen setzte er sich zu Sophie. Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand nahm, und sah schuldbewusst zu Lady Dayle hinüber.
„Vor einigen Tagen habe ich den Namen des Mannes herausgefunden, der den Zeitungen Geschichten über meine Vergangenheit verkauft hat“, begann Charles. „Er war jedoch nur ein Lakai, der auf Geheiß eines anderen arbeitete.“
Lady Dayle sah Lord Cranbourne düster an. „Bitte, spann uns nicht auf die Folter, Charles. Wer war es?“
Dieser Blick gab den Ausschlag. Endlich konnte Sophie alle Puzzlestücke zusammensetzen. Sie erinnerte sich an Charles’ drängende Frage gestern Nacht. Wie war sein Name?
„Es war Mr. Fink“, rief sie erstaunt. „Nicht wahr?“ Sie sah Bestätigung und Sorge in Charles’ Miene und blickte ihren Onkel scharf an.
Er saß scheinbar entspannt und sorglos da, aber Sophie bemerkte, dass er sich die linke Handfläche massierte.
„Ich verstehe nicht“, sagte Lady Dayle. „Wer ist Mr. Fink?“
„Cranbournes Angestellter“, antwortete Charles.
Endlich entschloss sich ihr Onkel zu sprechen. „Lächerlich. Warum behaupten Sie so etwas, Dayle?“, fragte er kopfschüttelnd. „Ich weiß, es liegt Ihnen im Magen, dass ich das Komitee der Handelskammer leite, aber das hier geht sogar für einen Scherzbold wie Sie zu weit.“
„Es ist vorbei, Cranbourne. Es ist Zeit, die Wahrheit zu sagen. Sie haben diese erste Meldung im ‚Oracle‘ arrangiert, um sowohl Avery als auch mich zu diskreditieren, damit wir nicht mehr für den Posten in Frage kamen, den Sie haben wollten. Und das hat gut funktioniert, nicht wahr?“
„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, protestierte ihr Onkel. Aber Sophie sah die Wahrheit in seinen Augen – und noch etwas anderes. Vielleicht Schmerz – und Angst. Gut, dachte sie und überließ sich ganz ihrem Schock und ihrem Zorn. Er hatte sie jahrelang verletzt – aber dass er auch hinter den Angriffen auf Charles steckte? Sie hoffte, die Wahrheit schmerzte ihn wirklich. Es war Zeit, dass er etwas von dem erntete, was er gesät hatte.
„Es ist zu spät zu leugnen“, sagte Charles. „Sie haben einen Fehler gemacht. Sie hätten es bei dieser einen Geschichte belassen sollen. Ich wäre wahrscheinlich nie auf Sie gekommen, und Sie hätten vermutlich trotzdem Ihren Posten erhalten. Aber Sie haben nicht aufgehört. Sie versuchten, mich zu vernichten. Ich frage mich, warum?“
„Ich weise das von mir. Noch nie habe ich einen solchen Unsinn gehört.“ Er erhob sich. „Lady Ashford hat recht. Sie sind ein junger Narr ohne jede Manieren.“ Sein Gesicht verzerrte sich, und er taumelte einen Schritt vorwärts, fing sich aber und warf Charles einen Blick voller Abscheu zu. „Sie haben keine Ahnung, was Sie angerichtet haben. Sie werden für heute Abend bezahlen.“ Gebieterisch streckte er die Hand nach Sophie aus. „Komm, Nichte. Ich denke, es ist das Beste, wenn du und ich gemeinsam mit den Ashfords aufbrechen.“
Doch jetzt war auch Charles auf den Beinen. „Glauben Sie, ich werde Sie in ihre Nähe lassen? Ich fürchte, Sie verstehen nicht, Lord Cranbourne. Ich weiß, was Sie sind. Mehr Schlange als Mensch. Kaltherzig und intrigant. Glauben Sie, ich sehe zu, wie Sie ihre Zukunft für Ihre eigenen selbstsüchtigen Ziele zerstören?“ Er zeigte auf die Tür. „Sie haben recht, Sie werden abreisen, aber ohne Sophie. Ich werde aller Welt von Ihrer Niedertracht berichten, wenn Sie auch nur daran denken, in ihre Nähe zu kommen.“
„Und was erwarten Sie, wem man glauben wird, Junge? Wessen Wort wiegt mehr? Sie können nichts beweisen“, fauchte Cranbourne. Sein Gesicht war bleich, und er schwitzte.
„Ich habe jede Menge Beweise. Einige belastende Zeugen, sogar die Bestätigung aus Ihrem eigenen Haushalt. Es sollte ein Leichtes sein, das einem Richter darzulegen.“
„Nein“, ächzte Cranbourne. Er hielt sich den linken Arm, machte einen Schritt auf die Tür zu, kippte zur Seite und stürzte zu Boden.
„Mein Tonikum“, flehte er. „In meinem Zimmer.“
„Mutter“, sagte Charles, und der Zorn schwand aus seinem Gesicht, aber Lady Dayle klingelte schon nach Hilfe.







18. KAPITEL
    
Ein Teil von Sophie wollte reglos im Angesicht der Schmerzen ihres Onkels bleiben, genau wie er sich jahrelang ihr gegenüber verhalten hatte. Sie konnte es nicht. Während Charles sich um Hilfe kümmerte und nach einem Arzt schickte, wandte sie sich ab und weigerte sich hinzusehen, als Lord Cranbourne von zwei Dienern hinausgetragen wurde. Sie nahm Lady Dayles kurze Umarmung an, blieb aber zum Fenster gewandt, als die Viscountess ging, um sich um den kranken alten Mann zu kümmern.
Das Haus war in heller Aufregung. Gäste verlangten zu wissen, was geschehen war. Der Dorfarzt traf ein und wurde nach oben geleitet. Kammerdiener und Hausmädchen hasteten mit Tüchern und Wasser hin und her.
Mitten in all dem Aufruhr stand Sophie und wartete. Sie wartete darauf, zu erfahren, ob ihr Onkel überleben oder sterben würde. Sie wartete darauf, dass ihre widerstreitenden Gefühle sich so weit beruhigten, um sich klar zu werden, welche Alternative ihr lieber war.
Schließlich wurde es wieder ruhig im Haus. Sophie hörte, wie der Arzt abfuhr. Sie bemerkte Lady Dayle nicht, bis sie fast bei ihr war.
„Sophie, liebes Kind. Geht es Ihnen gut?“
„Ist er …?“ Sophie konnte nicht zu Ende sprechen.
„Nein, Liebes. Aber er ist schwach und muss sich ausruhen.“ Sie hielt inne und legte Sophie die Hand auf die Schulter. „Der Arzt sagt, man kann nicht sicher sein, aber er bezweifelt, dass Lord Cranbourne noch viel Zeit bleibt. Es könnten nur Wochen sein, meint er.“
Sophie antwortete nicht.
„Er möchte Sie sehen, Liebes.“
„Nein“, antwortete Sophie schnell. Eines war sicher: Sie konnte ihm jetzt noch nicht gegenübertreten.
„Ich fürchte, Sie haben keine Wahl. Egal, was er getan hat, er verdient die Gelegenheit zu beichten, um wenigstens zu versuchen, etwas von dem Übel, das er angerichtet hat, wiedergutzumachen. Bevor es zu spät ist.“
Sophie schüttelte den Kopf.
„Ich glaube, Sie müssen es genauso dringend hören, wie er es erzählen muss“, beharrte Lady Dayle. „Und wenn Sie es nicht für ihn oder für sich selbst tun wollen, dann tun Sie es für Charles. Ich werde nach ihm schicken.“
Gegen ihren Willen ließ sich Sophie schließlich überreden. Zögernd betrat sie an Lady Dayles Arm den Raum, in den ihr Onkel gebracht worden war.
In dem großen Bett wirkte er dünn und kläglich. Seine Haut hatte fast den Ton der Laken angenommen. Sie hörte das Rasseln seines Atems schon von der Tür aus.
Charles und sein Bruder traten hinter ihr ein. Beide sahen so betreten aus, wie sie sich fühlte. Die Viscountess zog Sophie zu einem Stuhl neben dem Bett.
Mühsam öffnete ihr Onkel die Augen. Sofort entdeckte er Sophie, und er seufzte. Sein Blick irrte zu Charles, der an der Tür stand, und kehrte zu ihr zurück.
„Nichte.“ Er sprach kaum hörbar.
„Onkel“, erwiderte sie. Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lächeln.
„Dayle hat recht. Ich wollte nur, dass du erfährst, warum.“
Zorn flammte in Sophie auf. „Erwarten Sie Vergebung? Wir sind hier nicht im Theater, wo dem Schurken auf dem Sterbebett alles verziehen wird, nur weil er eine hübsche reuevolle Rede hält. Es sind echte Menschen, keine Schauspieler, in deren Leben Sie herumgepfuscht haben.“
„Keine Vergebung. Ich will nur, dass die Wahrheit bekannt wird.“ Er schwieg einige Atemzüge lang und sammelte Kraft.
„Warum also?“, fragte Sophie. „Sagen Sie uns, warum.“
„Ich bin alt“, begann er. „Ich habe lang und hart für dieses Land gearbeitet und getan, was getan werden musste. Die schweren und schmutzigen Aufgaben, von der Art, wie sie in den Salons nicht gefeiert werden. Alles hinter den Kulissen, wie man so sagt.“ Er hob die Schultern in einer kläglich schwachen Geste. „Lange Zeit war ich zufrieden damit, sogar glücklich. Dann wurde mir bewusst, dass meine Zeit auf Erden begrenzt ist, und plötzlich wurde mir klar, dass niemand meinen Namen kennt. Nur eine Handvoll Leute würde jemals wissen, was ich vollbracht hatte.“ Er sah Sophie unverwandt an. Offenbar wünschte er sich ihr Verständnis. „Bevor ich diese sterbliche Hülle abstreife, will ich Anerkennung. Ich will, dass mein Name in den Geschichtsbüchern steht.“
„Aber was hat das alles mit Charles zu tun?“, fragte Jack Alden von der Tür aus.
„Zuerst gar nichts.“ Ihr Onkel blickte flüchtig zu Charles, der näher gekommen war und unversöhnlich dreinblickend am Fuß des Bettes stand. „Ein Halunke, der Politiker sein wollte – ich habe ihn nicht ernst genommen. Keiner hat das. Aber er arbeitete wie besessen, bewies sein Können, bis er bemerkt, gelobt, als leuchtende Zukunft der Partei gehandelt wurde.“ Er schwieg lange, und nur der Klang seines mühsam gehenden Atems erfüllte den Raum.
„Ihr Name wurde zu häufig erwähnt, und das schließlich auch im Zusammenhang mit der Position, die ich anstrebte. Sie sind jung. Sie werden es überstehen, trotz ihrer Tendenz, sich auf die Seite der Schwachen und Einflusslosen zu stellen.“
„Sie haben eine Akte über mich geführt“, sagte Charles leise. „Über Jahre hinweg. Es würde mich interessieren, warum.“
Cranbourne lachte knarrend. „Himmel, Junge, ich führe Akten über jeden. Wenn es in London ein schmutziges kleines Geheimnis gibt, habe ich es zur Hand. Aber warum Sie?“ Er grinste schwach. „Wegen des Briefes, den ich vor Jahren von einem frechen jungen Hund bekommen habe. Erinnern Sie sich nicht? Ein Brief von einem naseweisen kleinen Lausbuben, der mir erzählen wollte, wie ein Gentleman seine Familie zu behandeln hat.“
„Oh, mein Gott.“ Charles lachte freudlos. Er wandte sich an Sophie. „Das hatte ich völlig vergessen. Ich habe ihm geschrieben und ihn dafür getadelt, dass er dich so vernachlässigt. Er hat nie geantwortet.“
„Aber ich habe es niemals vergessen“, entgegnete Cranbourne mit einem Anflug seiner alten Kraft. „Ich hatte so ein Gefühl, Sie könnten Ärger machen. Habe Sie im Auge behalten.“ Er nickte zu Sophie. „Wie ich dem Mädchen schon gesagt habe, Wissen ist Macht. Was glauben Sie, wie wir Bonaparte geschlagen haben? Wellington mag ihn auf dem Schlachtfeld niedergemacht haben, aber die wahre Schlacht fand hinter den Kulissen statt. Dort haben wir ihn vernichtet“, schloss er stolz.
„Klingt wie ein teures Unterfangen“, sagte Charles.
Cranbourne nickte. „Deutlich teurer, als Sie sich vorstellen können.“ Er hielt plötzlich ertappt inne und starrte Charles an. „Eins muss ich Ihnen lassen, Dayle. Sie sind schlau. Hätte nie gedacht, dass Sie das auch herausfinden.“
Sophie wurde alles zu viel. All der Schmerz, all die Demütigungen, die Charles in den letzten Monaten erlitten hatte: ihre Schuld. Sie schwankte. Lady Dayle weinte leise vor sich hin. Aber Charles war noch nicht fertig.
„Sophie“, sagte er sanft.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.
„Nein, mir tut es leid, mein Herz, denn da ist noch mehr.“
Noch mehr? Gott, was konnte nun noch kommen?
Er blickte zu Cranbourne. „Sagen Sie es ihr.“
Ihr Onkel sah sie nicht an. Sophie zitterte. Es musste schlimm sein. „Was ist es?“, fragte sie Charles.
„Ich glaube, er hat dir all dein Geld gestohlen“, entgegnete er grimmig.
„Welches Geld?“ Sie funkelte ihren Onkel an. „Wovon spricht er?“
„Nicht alles“, sagte Cranbourne nur.
„Deine Eltern haben dir Geld hinterlassen“, fiel Charles ein. „Es sollte deine Mitgift sein.“
Sophie war fast erleichtert. „Nein. Ich wurde im Testament nicht erwähnt. Ihr Besitz ging an das Reedereiunternehmen der Familie, und ich bekam dafür ihre Anteile am Geschäft. Ich erhalte jedes Quartal Ausschüttungen.“
„Ich kenne die Details nicht, aber es gab eine große Mitgift. Achtzigtausend Pfund. Wenn du nicht heiratest, bevor du fünfundzwanzig wirst, geht sie an ihn.“ Er deutete auf ihren Onkel. „Ich habe jedoch den Verdacht, dass er sie gestohlen hat.“
„Nicht gestohlen“, flüsterte Cranbourne. „Ausgegeben. Zum Wohle unseres Landes verwendet. Was glauben Sie, was es kostet, Napoleons Leute zu bestechen?“ Seine Stimme klang hart, und sein Atem rasselte nun lauter.
Achtzigtausend Pfund. Sophie dachte daran, was sie mit einer solchen Summe hätte tun können. Krankenhäuser, Schulen. Was sie für Mr. Darvey und die Arbeiter in der Werkstatt hätte tun können. Dann drang das Wort in ihr Bewusstsein vor. Mitgift. Das Geld hätte sowieso nicht ihr gehört.
„Ich brauche es nicht“, sagte sie voller Überzeugung. „Ich bin auch ohne es gut ausgekommen.“
„Ja, Sie sind hervorragend zurechtgekommen, Liebes“, flüsterte Lady Dayle durch ihre Tränen hindurch und nahm ihre Hand. Sophie hielt sich an ihr fest und schöpfte neue Kraft.
„Unglücklicherweise hat er dir mehr genommen als nur Geld“, sagte Charles erbittert. Sophie wollte nicht noch mehr hören.
„Denk daran, wie er hier in der Stadt gegen mich intrigiert hat. Nicht nur die Zeitungen, auch die Gerüchte, das Gerede, die Andeutungen.“ Er sah Sophie an. „Ich glaube, er hat einen ähnlichen Feldzug gegen dich in Blackford Chase geführt. Um dich als Heiratskandidatin unmöglich zu machen.“
Sicherlich nicht. Nicht mal ihr Onkel könnte so grausam sein. Und doch. All die Schmähungen, die Ablehnung, die Qual, immer ein Außenseiter zu sein. Sie konnte ihn nur wortlos anstarren.
„Ich bereue es nicht“, ächzte er. „Es hat sie geformt! Sehen Sie sie an. Das Mädchen hat Mut, Kraft.“
Lady Dayle erhob sich und bereitete der Quälerei schließlich ein Ende. „Das ist genug. Ich bringe Ihnen Ihre Medizin, Lord Cranbourne. Wir anderen werden später über all das sprechen.“
Sophie verließ eilig den Raum, ohne auf Charles zu warten. Wie konnte sie ihm noch ins Gesicht sehen, nachdem sie wusste, was ihre Freundschaft ihn gekostet hatte? Sie musste an die frische Luft, wo sich vielleicht wenigstens etwas von ihrer Aufgewühltheit verflüchtigen konnte.
Die Küchentür war wieder verschlossen. Sie schob den Riegel zurück und trat hinaus, wobei ihr der riesige emotionale Unterschied zu letzter Nacht bewusst wurde, als sie in den Garten getreten war. Verärgert, dass die Schönheit des Abends nicht verschwunden war und alles so unverändert aussah, obwohl ihr Leben in tausend Scherben lag, lief sie durch die Dunkelheit.
Zielsicher trugen ihre Füße sie zu Lady Dayles Pavillon, und sie brach in Tränen aus, als sie ihn betrat. Sie stolperte zur nächsten Säule und lehnte sich an den kühlen Marmor. Schluchzend hielt sie sich daran fest, als würde die Wucht ihres Zorns und Kummers sie sonst fortreißen. Auch nachdem der Sturm der Tränen abgeflaut war, blieb sie einfach so angelehnt stehen.
Dann hörte sie Charles’ Schritte, und schon war er ganz nah bei ihr. Er schlang die Arme um sie, und sie fühlte sich wieder beschützt und geborgen. Sie lehnte sich an ihn. Sie wollte nur vergessen, alles vergessen und hier bleiben, für immer sicher in seinen Armen.
„Es tut mir so furchtbar leid“, flüsterte er.
„Was sollte dir denn leidtun, Charles? Nichts außer der Tatsache, dass du mir begegnet bist. Ich bin es, der es leidtut. Es scheint, dass ich von Anfang an nur Ärger verursacht habe.“
„So etwas darfst du nicht denken“, widersprach er. „Lass uns einfach froh sein, dass es vorbei ist. Jetzt können wir neu anfangen.“
„Vorbei?“ Ihre Stimme klang ihr selbst fremd. „Vorbei ist es wohl kaum. Du kannst dein Leben zurückhaben. Aufdecken, was er dir angetan hat. Tu es mit meinem Segen.“
Sophie hielt inne und verfluchte die niederschmetternde Ironie der Lage. Die Entdeckung der Niedertracht ihres Onkels war die Antwort auf Charles’ Gebete und das Ende ihrer Hoffnung. Diesmal würde der Skandal zu Charles’ Vorteil wirken, sie jedoch zusammen mit ihrem Onkel nach unten reißen, sodass sie für Charles auf immer unerreichbar war.
Sie bemühte sich, ihre Freude für ihn auszudrücken, doch sogar für sie selbst klangen ihre Worte hohl. „Sobald die Wahrheit ans Licht kommt, wirst du in wenigen Wochen wieder auf dem besten Weg ins Ministerium sein.“ Und wieder auf der Suche nach der perfekt passenden Gattin. Tränen stiegen aus der Tiefe ihrer Seele auf. Sie wandte sich ab. „Bitte, ich möchte allein sein.“
„Nein, möchtest du nicht.“ Er näherte sich ihr voll zärtlicher Sorge. „Du musst das nicht allein durchstehen.“
„Ich bitte dich, mach es nicht noch schwerer für mich.“
„Ich versuche dir zu helfen, nicht es dir schwer zu machen. Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Lass mich dir helfen.“
Sie verspürte einen Anflug von Ärger. Wie konnte er auch nur erahnen, wie sie sich fühlte? Dann dachte sie daran, dass sie nicht die einzige Betrogene war.
Aber er hatte es bemerkt und verstand sie. „Nein, du hast recht. Nichts ist dem vergleichbar, was er dir so kaltblütig angetan hat. Ich könnte ihn eigenhändig umbringen. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst. Sag es mir.“
Sophie schlang sich die Arme um den Oberkörper. „Ich fühle mich nackt. Verletzlich.“
Seine Lippen streiften ihr Haar. „Nein. Gestern waren wir verletzlich und allein. Dann sind wir hier zusammengekommen, an eben diesem Ort, und heute sind wir gemeinsam stark.“
„Wie sehr ich mir das wünschen würde“, flüsterte sie.
„Aber es ist wahr.“ Er nahm ihre Hände. „Was mich betrifft, ist nur das wichtig, was gestern Nacht geschehen ist. Heute haben wir vielleicht einige Geheimnisse aufgedeckt, doch letzten Endes ändert das nichts.“
Sie starrte ihn an. „Bist du toll? Das ändert alles! Es ändert meine Vergangenheit und unsere Zukunft.“
„Die Vergangenheit ist vergangen.“ Er ließ eine ihrer Hände los und legte die Hand auf ihre Wange. „Die Zukunft gehört uns, wir können sie formen.“
Uns. Das musste in jeder Sprache der Welt das schönste Wort sein. Sie schmiegte das Gesicht in seine Hand. Er zog sie an sich und küsste sie. Ein weicher, süßer Kuss voller Versprechungen. Einen Moment lang verlor sie sich darin.
Dann presste er das Gesicht an ihre Haare. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr, sandte einen süßen Schauer durch ihren ganzen Körper und entzündete brennendes Verlangen. „Keiner muss es wissen, wenn du nicht willst. Wir müssen niemandem erzählen, was er getan hat.“
Ein Eimer kaltes Wasser hätte die Flamme in ihr nicht gründlicher auslöschen können. War es das, was er wollte? Mehr Geheimnisse? Mehr Lügen?
„Nein. Das kommt nicht in Frage.“ Sie stieß ihn weg. „Hast du diese Lektion noch nicht begriffen? Ich habe gesehen, was das Gewicht deiner Geheimnisse aus dir gemacht hat. Glaubst du, ich will noch mehr dazu beitragen? Würdest du von mir verlangen, eine derartige Bürde zu tragen?“
Er erstarrte, und die ach so vertraute Maske war wieder da. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
Sophie wurde immer wütender. „Du redest daher, als würdest du das wirklich glauben: ‚Die Vergangenheit ist vergangen‘. Soll ich nach dem gehen, was du sagst oder was du tust, Charles?“
Er antwortete nicht.
„Siehst du, sogar jetzt schließt du mich aus. Mein Leben, meine Seele liegen vor dir bloß, und nach wie vor verschließt du dich mir. Sogar nach all dem vertraust du mir immer noch nicht.“
„Du redest Unsinn.“ Nun wurde er zornig.
„Du baust schon wieder eine Mauer auf, um mich fernzuhalten.“
„Hör auf.“ In den Ärger in seiner Stimme mischte sich Verzweiflung. „Du bildest dir das ein.“
„Wirklich? Du hast also keine Geheimnisse? Dann erklär es mir, Charles. Sag mir, wie du darauf kommst, du hättest deinen Bruder getötet.“
Einmal hatte Charles beim Faustkampftraining einen Hieb eingesteckt, der ihm den Atem genommen hatte. Minutenlang hatte er dagelegen und nach Luft geschnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Aber nicht einmal dieser Schlag hatte ihn so hart getroffen wie Sophies Worte. Er starrte sie sprachlos an.
„Das ist es, nicht wahr? Die Wahrheit, die du so angestrengt zu verbergen versucht hast? Oder vielmehr dieser ausgemachte Unsinn, den du als Wahrheit akzeptiert hast.“
Er konnte nicht denken, keine zusammenhängende Antwort formulieren. Er konnte nur dastehen und abwarten, bis die Panik nachließ.
„Du weißt nicht, wovon du sprichst“, war alles, was er herausbrachte.
„Oh, ich denke doch. Ich kann kaum glauben, dass ich so lange gebraucht habe, das zu enträtseln. Es erklärt so viel: die Schuldgefühle, das Gerede von Wiedergutmachung und wie du jedes Mal zusammenzuckst, wenn Phillips Name fällt. Einmal habe ich dich sogar gefragt, ob du dich in deinen Bruder verwandeln willst.“ Sie trat ihm in den Weg, als erwartete sie, er würde davonlaufen. „Ich will wissen, warum.“
Charles konnte sie nicht ansehen. Er wandte sich ab und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er wünschte, er könnte sich die Ohren zuhalten, um sie nicht mehr hören zu müssen, so wie er es als Kind mit Phillip gemacht hatte, um ihn zu ärgern. Oh, Gott, Phillip. Er vermisste ihn so verdammt schmerzlich. Aber sein Bruder würde ihn nicht aus dieser oder irgendeiner anderen Situation retten, nie wieder. Er atmete tief durch und nahm seinen Mut zusammen.
„Gut. Nur du bringst es fertig, diese entsetzliche Nacht noch schlimmer machen zu wollen. Ich sehe, du gibst dich nicht zufrieden, bis auch ich nackt und verletzlich bin. Du willst wissen, warum? Weil es stimmt. Phillip ist zu mir gekommen, nachdem Castelreagh ihm den Auftrag angeboten hatte. Er hatte ihn noch nicht angenommen und wusste nicht, ob er es tun sollte.“
„Und du hast ihn ermutigt?“, fragte sie leise.
„Nein – ich habe ihn verhöhnt. Es war offensichtlich, dass er darauf brannte. Aber Vater hatte ihm verboten zu gehen. Ich lachte ihn aus. Fragte ihn, ob er für immer unter Vaters Fuchtel stehen wollte.“ Charles konnte nicht glauben, wie schmerzlich es war, das auszusprechen. „Er war so wütend.“
„Und du glaubst, das war der Grund, warum er sich entschloss zu gehen?“
„Als ich ihn das nächste Mal sah, bereitete er sich zum Aufbruch vor. Er kam, um sich zu verabschieden. Wenn ich gewusst hätte …“ Kummer erstickte seine Worte.
Sophie war hinter ihm. Ihre Hände, so stark und tüchtig für eine Frau, umfingen ihn. Sie legte ihre weiche Wange an seinen Rücken. „Phillip war ein guter Mann. Er tat seine Pflicht, aber er wusste auch, was er wollte. Deswegen ist er gegangen, nicht weil sein kleiner Bruder ihn gehänselt hat.“
„Wenn du sein Gesicht gesehen hättest. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich das verfolgt.“
„Ich weiß, dass er in seinem Element gewesen ist. Ich glaube, er war extrem glücklich, dort zu sein, um seine Misssion zu erfüllen.“
„Das ist mir egal – er hätte gar nicht dort sein dürfen. Er hätte nicht sterben dürfen. Er war der Gute, der Nützliche, derjenige von uns, der ein großer Mann hätte werden sollen.“ Er ließ den Kopf hängen. „Ich hätte sterben sollen, nicht er.“
Sie ging um ihn herum, stellte sich vor ihn und sah ihn fassungslos an. „Wie kannst du so etwas sagen?“
„Habe ich nicht. Musste ich nicht. Vater hat das gesagt.“
„Oh, Charles.“ Ihr Gesicht verzog sich, und ihre Lippen zitterten. Tränen traten ihr in die Augen. Charles fühlte sich wie der größte Esel im ganzen Königreich. Sie hatte heute Nacht so viel mitgemacht, und da stand sie nun und litt mit ihm.
„Wie entsetzlich. Ich wünschte, ich könnte ihm meine Meinung sagen.“ Sophie trocknete sich die Augen und versuchte sich zusammenzunehmen. „Ich bin sicher, er hat es bereut, so etwas Hässliches gesagt zu haben.“
„Das Einzige, was er bereute, war, Phillip verloren zu haben. Er war so stolz auf ihn. Ich glaube, er konnte sich nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, in der sein ältester Sohn nicht mehr war. Er wollte es nicht. Als er sich das Lungenfieber zuzog, hat er nicht mal versucht, gesund zu werden. Er hat es einfach zugelassen.“ Charles holte tief Luft. „Er hat mir nie vergeben.“
Sie trat näher, bis sich ihre Körper berührten. Ihre Wärme und Sanftheit spendeten ihm Trost.
„Mein armer Charles“, hauchte sie.
„Und das ist noch nicht das Schlimmste“, flüsterte er. „Als ich die Nachricht von Phillips Tod erhielt, dachte ich, ich würde selbst sterben. Aber weißt du, wie ich mich fühlte, als Vater starb?“ Er legte ihr eine Hand unters Kinn, um sicherzustellen, dass sie ihm in die Augen blickte und dort die grauenvolle Wahrheit sah. „Erleichtert“, sagte er brüsk. „Ich war froh, diese bittere Enttäuschung in seinen Augen nicht mehr sehen zu müssen, wann immer er mich anblickte.“
Er ließ sie los. Er fühlte sich leer, ausgehöhlt. „Da hast du es. Nun weißt du, wie monumental ich in meinem Leben versagt habe. Aber weißt du, Sophie, sosehr Frauen auch das Reden und das gegenseitige Vertrauen schätzen, glaube ich doch, es gibt einen Punkt, an dem zwei Menschen zu viel voneinander wissen können.“
Er wich zurück, um dem emotionalen Abstand, den er brauchte, entsprechend einen körperlichen Abstand zu schaffen. „Wir beide wissen nun das Schlimmste vom anderen. Du fürchtest, du könntest wieder verletzt werden, und ich bin genau der selbstsüchtige Idiot, der das tut.“
Mitgefühl und Verständnis lagen in ihrem Blick. Er wollte es nicht sehen.
„Du bist zu hart mit dir selbst. Das hat so lange an dir genagt. Jetzt, da du dich deinen Dämonen gestellt hast, können deine Wunden heilen. Du musst lernen, Frieden mit dir selbst zu schließen, Charles. Nur dann kannst du das hinter dir lassen.“
„Nein. Die Einzigen, deren Vergebung ich brauche, sind tot.“
„Charles, bitte.“
„Du wirst mich nie wieder so sehen. Ich könnte es nicht ertragen.“ Er wandte sich ab. „Ich kann dich kaum anblicken, nun da du es weißt.“
Er fürchtete, dass sie ihn drängen würde. Sie tat es nicht. Einige Minuten lang stand sie stumm da. Dann straffte sie die Schultern und atmete tief durch. „Du hast unrecht, Charles. Es gibt nur eine Person, deren Vergebung du brauchst. Deine eigene.“
Sie legte die Hand auf seine Brust. „Heute war eine sehr schwere Nacht für uns beide. Ich glaube, wir müssen ein paar wichtige Entscheidungen treffen. Geben wir uns etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten. Wenn du den Punkt erreichst, an dem du bereit bist, die Vergangenheit loszulassen und an die Zukunft zu denken, komm zu mir.“ Sie senkte die Stimme zum Flüstern. „Ich warte auf dich.“
Sie gab ihm einen schnellen Kuss und ging.
Am Morgen waren die Ashfords fort. Ebenso Sophie. Auch Mr. Huxley war abreisebereit. Und obwohl Charles’ Meinung nach Lord Cranbourne nichts mehr verdiente, als diese Welt für immer zu verlassen, erklärte der Arzt, dass er heute etwas kräftiger war.
In stiller Übereinkunft begannen die übrigen Gäste nach dem Frühstück mit den Abreisevorbereitungen. Sie werden jahrelang von der Geschichte meiner verdorbenen Einweihungsfeier zehren, dachte Charles bitter. Er ging ihnen aus dem Weg und hielt sich vor dem Stall auf, um Mr. Cardea abzufangen, bevor er verschwand. Im hellen Sonnenschein hielt er die Zügel des Pferdes, während Sophies Cousin seine kleine Satteltasche befestigte.
„Ich will wissen, inwieweit er Sie in der Hand hatte“, sagte Charles.
Mateo tat nicht einmal so, als würde er nicht verstehen. „Er kannte ein paar Einzelheiten aus meiner wilden Jugend. Damals hielt ich Freibeuterei für glamouröser als das Reederei-Geschäft.“ Verblüfft sah Charles, dass der Mann ihm doch tatsächlich zuzwinkerte. „Es fiel mir nicht schwer zu tun, was der Alte wollte. Neben der Geheimhaltung dieser Jugendsünden bot er mir eine finanziell vorteilhafte Verbindung an. Und wer wäre nicht gerne mit der hübschen Sophie verheiratet?“
Charles knirschte mit den Zähnen, aber Cardea wurde ernst, als er ihm die Hand reichte. „Behandeln Sie sie nur ja anständig. Ich habe ihr versprochen, dass wir wieder eine Familie sind.“ Sein Griff wurde fester. „Ich kenne noch ein paar schmutzige Tricks von früher.“
Charles antwortete nicht. Er sah ihm nur nach, wie er aufstieg und davonritt.
Lord und Lady Avery bedankten sich überschwänglich bei Charles, bevor sie abreisten. Dann waren endlich alle bis auf ihn selbst, die Viscountess und Cranbourne in seinem Krankenzimmer fort. Charles wanderte durch das leere Haus, sah Sophie in jeder Ecke und wusste, wie unrecht er in so vielen Dingen gehabt hatte.
Er suchte seine Mutter und fand sie schließlich im Roten Salon. Dort saß sie und betrachtete stumm das Familienporträt über dem Kamin.
Charles lächelte schwach und setzte sich zu ihr. Mit einem kleinen Seufzer legte seine Mutter den Kopf an seine Schulter. Er atmete tief ein, nahm ihre Hand und erzählte ihr alles. Er ließ nichts aus, sprach von Phillip und seinem Vater und seinen fruchtlosen Versuchen, es wiedergutzumachen. Sie weinte. Jede Träne brach Charles’ Herz ein Stückchen weiter auf. Da sie immer noch seine Mutter war, schimpfte sie ihn dann aus, tröstete ihn und vergab ihm schließlich.
Danach erzählte er ihr von Sophie. Von ihrer Kindheit bis zu ihrer jetzigen stürmischen Beziehung und wie er sie, von Schuldgefühlen und Selbstverachtung getrieben, von sich gestoßen hatte. Noch bevor er fertig war, hatte er selbst Tränen in den Augen. Er blickte seine Mutter an, um ihre Reaktion zu sehen.
Sie starrte in mit liebevoller Verzweiflung an. „Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Einfaltspinsel bist, Charles. Ich schwöre, ich nehme jedes verzeihende Wort zurück, wenn du nicht sofort dieses Mädchen zurückholst“, drohte sie.
„Das werde ich. Versprochen. Aber erst muss ich noch etwas anderes tun.“







19. KAPITEL
    
Der Pinsel war über das Blatt hinausgeglitten. Sophie bemerkte es erst, als ihre lustlosen Striche einen tiefblauen Fleck auf ihren Zeichentisch zauberten.
„Ach …“ Angewidert warf sie den Pinsel weg und suchte nach dem Lösungsmittel.
Forsch wurde an die Tür geklopft, und Nell trat mit einem Tablett ein. Sie stellte es ab. „Nicht schon wieder.“ Das Mädchen seufzte. „’tschuldigung, Miss, aber vielleicht sollten Sie sich mal lieber drauf konzentrieren, was zu essen, bevor Sie arbeiten. Sonst sieht ihr Tisch bald aus, als wäre Klein Edward dran gewesen.“
„Danke, Nell. Du könntest recht haben.“ Sophie setzte sich auf den Stuhl, den Nell ihr hinschob, aber sie aß nicht. Sie konnte nichts essen, sie konnte nicht arbeiten, und sie konnte sich nicht überwinden, Besuche zu empfangen oder zu machen. Alles, was sie geschafft hatte, seit sie in Emily Lowders Haus in London zurückgekehrt war, war, an ihrem Tisch zu sitzen, aus dem Fenster zu starren und sich zu fragen, ob Charles zur Besinnung kommen würde.
Sie rieb sich die Schläfen. Langsam sah es so aus, als würde er das nicht. Sie weigerte sich zu weinen; seit sie Sevenoaks verlassen hatte, hatte sie das schon zu oft getan.
„Miss?“ Nell stand vor ihr und sah besorgt aus, wie so oft in letzter Zeit. „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee einschenken?“
„Ja, natürlich.“ Sophie versuchte zu lächeln und nahm die Tasse, vergaß aber zu trinken. Sie musste anfangen, Pläne für die Zukunft zu machen. Sie hatte einige schmeichelhafte Angebote verschiedener Kunstausschüsse erhalten. Mateo hatte seine Einladung wiederholt, sie nach Philadelphia mitzunehmen. Nur als Cousine, hatte er augenzwinkernd gesagt. Sie sollte wenigstens darüber nachdenken.
Der Tee war kalt geworden, als Nell etwas später zurückkam. Kopfschüttelnd nahm das Dienstmädchen Sophie die Tasse aus der Hand. „Es ist Besuch unten. Für Sie, Miss.“
„Oh nein. Ich bin nicht in der Verfassung, jemanden zu empfangen. Bitte, sag einfach, ich bin nicht da.“
Nell nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. Sie ordnete ihr Haar und zupfte ihr Kleid zurecht. „Oh, den wollen Sie bestimmt sehen. Glauben Sie mir, Miss.“
Verwirrt ging Sophie nach unten. Nells Verhalten sagte ihr, dass es nicht Charles sein konnte. Sie war nicht sicher, ob das Mädchen sich freuen oder ihm eins mit der Bettpfanne überziehen würde, wenn er auftauchte.
Ein fremder Mann saß in Emilys Salon. Er erhob sich, als Sophie eintrat, und verbeugte sich nervös.
„Miss Westby.“
„Sir.“ Sie knickste. „Ich fürchte, ich kenne Sie nicht.“
„Mills, Ma’am. Ich bin der Herausgeber des ‚Augur‘. Sie kennen die Zeitung vielleicht?“
„In der Tat.“ Sie hob eine Augenbraue. Dieser Mann wollte doch nicht etwa über sie schreiben? Nein, die Dienerschaft hätte nicht zugelassen, dass man sie derart belästigte.
„Ah, gut. Nun, dann wissen Sie, dass ich mit Lord Dayle zu tun hatte?“
Sophie stockte der Atem. „Nein, das wusste ich nicht.“
„Oh. Nun ja, ich hatte mit ihm zu tun, und er bat mich darum, Ihnen dies zu geben.“ Er reichte ihr eine Ausgabe seiner Zeitung.
Sie warf einen Blick darauf. Die Überschrift nahm die halbe Seite ein.
Lord Dayles politische Karriere beendet
Sophie sah erschrocken auf, aber der Mann war schon verschwunden. Sie schlug die Zeitung auf, um weiterzulesen.
Gerüchte besagen, der schwer mitgenommene Charles Alden, Viscount Dayle, habe genug von Skandalen und Verunglimpfungen. Aus gut informierten Kreisen war zu erfahren, er werde das Stadtleben aufgeben, aus der Partei austreten und auf seinen Sitz im Parlament verzichten. Er will sich auf seinen Landsitz zurückziehen, heißt es, um Moosbeeren zu züchten und mit der Hilfe des Universalgenies William Geißbock Ziegenkäse herzustellen.
Sophie lachte laut auf. Sie blätterte um. Die restlichen Seiten waren leer. Aber etwas fiel heraus und landete zu ihren Füßen: ein Fliederzweig und eine versiegelte Notiz. Sie brach das Siegel und faltete das Papier auf.
Du hast mir einmal gesagt, Du kennst alle Streiche, die ich in meiner schändlichen Laufbahn gespielt habe. Beweise es. Begib Dich zu dem Ort, wo Rum in Schuhen ausgeschenkt wird.
Rum in Schuhen? Sie wusste, was das bedeutete. Die Schlägerei im Lady’s Slipper. Das war immer eine ihrer Lieblingsgeschichten gewesen.
„Nell!“, rief sie, schon auf dem Weg zur Tür. „Hol unsere Mäntel. Wir gehen aus!“
„Zufällig hab ich sie schon da.“ Nell betrat den Raum mit Sophies liebstem Umhang über dem Arm.
Sophie lachte. „Du bist mir eine, Nell. Gehen wir.“
Die Sonne stand hoch, und eine leichte Brise wehte durch die Straßen der Stadt. Sie stieg mit Nell in eine Droschke und steckte lächelnd die Nase in den duftenden Flieder. Die Fahrt schien endlos. Es herrschte noch mehr Verkehr als sonst, und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto langsamer ging es voran. Sophie verlor schnell die Geduld und stieg aus, um zu laufen.
Eine dichte Menschenmenge hatte sich um das Wirtshaus versammelt. Die derben, aber glücklichen Männer sangen, drängten auf die Straße und blockierten den Verkehr. Sophie kämpfte sich zur Tür des Lady’s Slipper durch und blieb stehen, als sie sah, wer sie dort erwartete. Sir Harold Luskison stand hinter dem berüchtigten Schuhkessel und schenkte Rumpunsch aus.
„Dem Himmel sei Dank, Sie sind hier!“, rief er. „Der Wirt tobt und hat gedroht, mich verhaften zu lassen. Aus dem Weg“, verscheuchte er die Männer. „Die Dame hat sich einen Schluck verdient.“
Er schenkte ihr einen Becher herrlich heißen und gefährlich gehaltvollen Punschs ein. Dann reichte er ihr einen Fliederzweig und eine Nachricht. Er grinste sie verschwörerisch an, trat einen Schritt vom Kessel zurück und brüllte: „Er gehört Ihnen, Gentlemen!“ Die Menge johlte vor Freude. Sophie hörte es nicht, sie studierte ihren nächsten Hinweis.
Wenn Du Deinen Durst gestillt hast, zurück an die Arbeit. Hier
ist Dein Hinweis: Zum Poeten geboren, doch nie ein Wort verloren.
Sie überlegte. Das sagte ihr nichts. Hastig versuchte sie sich daran zu erinnern, ob Charles sich jemals mit Poesie beschäftigt hatte. Sie zeigte die Notiz Sir Harold, aber der schüttelte nur den Kopf. Dann bat Nell, sie auch sehen zu dürfen. Sie las und blickte mit funkelnden Augen auf.
„Weiß ich zufällig! Ich hab gehört, wie zwei Dienstboten sich in Lady Dayles Küche drüber unterhalten haben. Lord Dayle hat sich als Lord Byron verkleidet und ist bei der Vereinigung der Byron-Anhängerinnen von Mayfair aufgetaucht.“
Sophie schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass mir das entgangen ist.“
„Ich glaube, den Anhängerinnen ist es nicht recht, dass das die Runde macht. Einige von ihnen sind tatsächlich in Ohnmacht gefallen, bevor sie ihn entlarvten.“
„Aber wo, Nell?“ Sophie packte ihre Zofe beim Arm. „Wo treffen sie sich?“
„In dem schicken Buchladen. Hatchards.“
Sophie drückte sie an sich. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte, Nell! Schnell! Gehen wir!“
Sie fanden ihre Droschke wieder und überredeten den Fahrer zu wenden. Sir Harold fuhr mit ihnen. Schließlich hielten sie vor dem Buchladen.
Miss Ashford stand am Eingang und winkte mit ihrem versiegelten Blatt. Sie wirkte strahlender, als Sophie sie je gesehen hatte, und hielt sich an Mr. Huxleys Arm fest.
„Sophie – große Neuigkeiten!“, rief sie. „Mr. Huxley und ich sind verlobt!“
„Wie wundervoll!“
Miss Ashford reichte ihr das Blatt. „Ich wünsche Ihnen, dass sie ebenso glücklich werden wie wir.“
ADiesmal bestand der Hinweis nur aus einem Satz.
Man trägt wieder Königsblau.
„Westminster!“, rief Sophie.
Endlich hatten sie ihn gefunden. Charles stand am King’s Entrance von Westminster und sprach zu einer Menge. Er hielt einen riesigen Strauß Flieder in den Händen und stand neben dem Standbild König Alfreds. Die Statue war von Kopf bis Fuß blau angestrichen.
Der Wagenschlag wurde geöffnet, und Sophie stieg voller Staunen aus. Lady Dayle und Emily und ihre Famile standen bei Charles und winkten ihr zu. Nur er selbst bemerkte ihre Ankunft offenbar nicht. Lächelnd fuhr er mit seiner Ansprache fort. Sein kastanienbraunes Haar schimmerte in der Sonne.
„… und deswegen ziehe ich mich von der politischen Bühne zurück. Ich bin von allen meinen Ämtern zurückgetreten.“
Sophie dahinschmelzendes Herz erstarrte. Konnte er tatsächlich ein solches Opfer bringen und seine politische Karriere völlig aufgeben?
„Oh nein, Charles“, protestierte Lady Dayle.
Er lachte. „Es ist ein passendes Ende für eine planlose Karriere. Ich bin sicher, die Regierung kommt auch ohne mich gut zurecht.“
„Aber Dayle, was wird aus uns?“, rief jemand von der Seite. Sophie erblickte eine Gruppe Reporter mit gezückten Notizblöcken. „Unsere Leser lieben Sie. Wie können Sie sie im Stich lassen?“
„Sie müssen sich einen neuen Prügelknaben suchen“, verkündete Charles grinsend. „Verfolgen Sie von nun an andere auf Schritt und Tritt. Ich beschreite jetzt einen wesentlich ruhigeren Weg.“ Er trat von König Alfred zurück und wurde ernst.
„Lange Zeit war ich von Dunkelheit umgeben. Ich habe Düsternis und Verfall in meinem Herzen gehegt.“ Er deutete auf Sophie und lächelte sie offen und glücklich an. „Es bedurfte einer ganz besonderen Dame, um die Wahrheit in meinen Kopf zu hämmern.“ Er streckte ihr die Arme entgegen, und die Menge teilte sich, um Sophie Platz zu machen.
Benommen trat sie auf ihn zu, bezaubert davon, wie leicht seine Stimme klang und wie hell seine Augen strahlten.
„Ich war verloren“, sagte er schlicht. „Ich wusste nicht, wer ich bin oder was ich brauche. Ich behaupte nicht, dass ich völlig gezähmt bin …“, er warf einen verwegenen Blick in die Menge, „…denn ich fürchte, dafür wird selbst die richtige Frau Jahre brauchen. Aber der erste Schritt ist getan. Ich bin gerettet, weil jemand mich für rettenswert erachtete. Wir haben es uns gegenseitig nicht leicht gemacht, versichere ich Ihnen, aber nun stehe ich hier vor Ihnen, unseren Freunden, unserer Familie, nicht als Viscount Dayle, nicht einmal als Mr. Charles Alden. Ich stehe hier als einfacher Mann, der rettungslos in eine Frau verliebt ist.“
Die Menge johlte ihre Zustimmung, und Charles winkte Sophie zu sich.
„Ich präsentiere Ihnen die unglaubliche Frau, die mir die Sonne wieder gezeigt hat. Sie hat Stärke und Mut bewiesen und auf wundersame Weise die Mauern durchbrochen, die ich um mich aufgebaut hatte. Und sie hat dahinter etwas entdeckt, das sie für liebenswert hält.“
Er trat in die Menge und ging auf sie zu. Sie trafen sich in der Mitte. Sophie sah ihn voller Staunen an. Er reichte ihr den Strauß und nahm sie dann, ohne die vielen Blicke zu beachten, in den Arm und küsste sie innig.
Die Menge applaudierte. Er wich zurück und sagte leise: „Ich war auf Fordham, am Grab meines Bruders und meines Vaters, Sophie. Einige dunkle Schatten werden mich immer begleiten, fürchte ich. Aber sie verdunkeln nicht mehr meine Zukunft.“ Er berührte ihr Haar und fuhr mit dem Finger über ihre Wange. „Du wirst mich doch heiraten, nicht wahr?“
Sophie brachte kein Wort heraus. Sie nickte nur und nickte immer weiter, einmal im Leben stumm vor Glück. Charles schien das nicht zu stören. Er zog sie an sich, wirbelte sie herum und bedeckte ihren Mund wieder mit einem langen Kuss.
„Einen Moment! Warten Sie einen Moment!“ Die Rufe durchdrangen das Lärmen der Menge und störten Charles’ Jubelstimmung. Er riss seinen Blick von Sophies leuchtenden Augen los und blickte hinüber zum Tor.
Cranbourne stand dort, schwach, aber aufrecht, auf einen anderen Mann gestützt. Mr. Fink, nahm Charles an.
„Ich sagte, einen Moment.“ Sophies Onkel wirkte verärgert. Langsam legte sich der fröhliche Tumult, und alle Augen wandten sich ihm zu.
„Ich bin ihr Vormund. Sie sollte meine Zustimmung suchen, bevor sie sich vermählt.“ Pfiffe und Buhrufe wurden laut, und die Viscountess trat auf den alten Mann zu. So wütend hatte Charles seine Mutter nie erlebt.
„Sie widerliche kleine Made …“, setzte sie an.
„Ein paar Worte“, keuchte er. „Lassen Sie mich nur ein paar Worte sagen.“ Er wartete, bis es still wurde. „Ich gebe meine Zustimmung zu Sophies Heirat, aber …“ Alle hielten den Atem an. „Ich kann nicht dulden, dass Lord Dayle sich aus der Politik zurückzieht. Er ist ein guter Mann. Er hat nichts getan, wofür er sich schämen müsste.“ Beifall folgte dieser Aussage.
„Lord Dayle wurde in den vergangenen Monaten immer wieder angegriffen. Er wurde verleumdet. Bösartig. Er wurde vieler Vergehen beschuldigt. Zu Unrecht. Ich weiß das, denn ich bin schuld daran.“
Charles sah nach links. Alle Reporter kritzelten wie besessen in ihre Blöcke.
„Ich bin derjenige, der sich aus dem öffentlichen Leben zurückzieht“, fuhr Cranbourne fort. „Hiermit verzichte ich auf meine Ämter, und da mein Wort nicht mehr viel wert ist, bitte ich Sie alle, mir zu helfen, Lord Dayles Meinung zu ändern.“
„Was sagen Sie, Dayle?“ Sir Harolds Stimme drang aus der Menge zu Charles vor. „Die Torys brauchen gute Männer. Bleiben Sie?“
Charles sah Sophie in die Augen. „Ich weiß es nicht“, sagte er zu ihr. „Ich hatte mich darauf gefreut, neue Möglichkeiten zu versuchen, etwas zu bewegen. Bisher habe ich versucht, Phillips Weg einzuschlagen. Aber vielleicht stellt es sich heraus, dass es auch der meine ist. Ich weiß es nicht.“ Er drückte ihre Hand. „Eins aber weiß ich gewiss: Ich will dich bei mir haben. Für immer.“
Ihre dunklen Augen funkelten. „Du bist jetzt frei. Frei, jedem Weg zu folgen, den du willst. Es gibt bloß eine einzige Sache, zu der du noch gezwungen bist.“
Er lächelte. „Und was ist das, Liebste?“
„Du musst mich noch einmal küssen. Sofort.“
– ENDE –
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